Die 

Volkskunde 




Raimund Friedrich 
Kaindl 




INDIANA 
UNIVERSITY 
LIBRARY 



Digitized by Googl 2 



Digitized by Googfe 



Digitized by Google 



DIE ERDKUNDE. 



EI^^K DAHSTKLLIJNG 
IÜ££K W1SS£NSG£BIET£, lüßEK HlLFSWISSENSCUAiTEN 
ÜND DEE METHODE IHRES UNTERRICHTES. 

In Verbindung mit 

Prof. Dr. Ant. Becker Wien), Prof. Jal. Bene» (Wionor-Noiistadt), *. o. Prof. Dr. CjT. 
Budenstein (Wien), Kcgierungsrat Direktor Dr. E. Golcich iTriest), o. iK Prof. Dr. Wiih. 
65t2 (München), o. H. Prof. Dr. Hieirm. GOnther (München). VorstÄnd I. Klaese im k. u. k. 
mil.-googr. Institut Tin/. Haardt t. Hartenthnrn« o. ii. Prof. Dr. Helnr. Hartl (Wien), 
a. n. Prof. Dr. R. F. Kaindl (Czernowit7>, o. «i. Prof. Dr. A. Klrchhoff (Hn]]*' .1, d S.), 
Piiit. Dr. U. Lanner (Floridsdorf), v. ü. riuf. Dr. Ferd. Löwl 1 ('/.rrnowir/ 1. Prof Dr .liil. 
Mayer (Freist^idti, Dozent Dr. Joh Wilib. Nayl (Wien . Prof ¥Am. Noppes 'Triest/, Prof. 
Dr. K. PreiBIer (Graz), Direktor Dr. Fr. Rimmer < Wiener-Nenstadt), Scliulnit Prof. Dr. 
Wilh. Schmidt (Wien), Dozent Dr. W. Schräm, Leiter de» iJsterr. Gradnie88unirslnin ;uis 
(Wien), Dr. Heinr. Schirtx (Bremen), o. ü. Prof. Dr. Wilh. Trabert (Innsbruck), Prof. 

Arth. Tifal (THest), Dr. H. WftlBcr (Bern) 

heranagegeben vcm 

MAXIMILIAN KLAK, 

PrafiHor u dw LudM-Rmil- ui MImnb Q«wtfb«ehiil* In Wi«B«r>W«affladt. 

XV ii. TL iL. 

« 

DIE VOLKSKUNDE. 

Von Profeaaor Dr. BainniMl Friedrich Katadl. 



LEIPZIG üÄD WIEN 

FRANZ DEUTICKE 

1903. 



Digitized by Google 




IlffiE BEDEUTUNG, IHKE UU.^ UND IME METHODE 

MIT BEBOITDERER BERÜCKStOHTIOUKO 

IHRES VEEHlLTlsLSSES ZU DEN lilf^TOßlJjCIiEN WlbÖENÖCHAFTEN. 



EIN LEITFADEN 



EINFCHKUNG in die VOLKöFORSCHUNÖ 



VOK 

I t 



lUlMUND FKlEDßlCH ^NDL,'* 

O. Ö. PROFESSOR AV DSR UlllTXRBITÄT OZERKOWnji* 



MIT 5» AUUU.DUNtiKN. 



I 



LEIPZIG Olm WIEN 
FRANZ DEUTIGKE 

190S. 

Digitizeü by i^jyogle 



VeilAes-Mr. 886. 



Dnek von Endolf M. Kebm In Btübd. 



Digitized by Google 



CO 

f 
I 



Vorrede, 

Der MwMabbait ««luM Stadluoi Ut dar 

Mi-nsoh. Pop». 

Iii« VolksMci« muS wUd«r si««!»« 
wnduk in in Wtit. K««eirf «r. 

A'.U" \v:«lirfn \ ■.Ik^freuiui'' «iiiplunl fu 
irimiHr dnu);iicki«-r dl« Pdtetit «im«r g«niiaejl 
l!' k.miiUChAft mit d*>n Zustftndt-n und Aa- 

B. H> Mejvr. 

Die Volkakancle ist eine erat im Entstehen begrUTene Wiaaenschaft. 

Ihre Bedeutung ist uoch wenig anerkannt; oft begegnet man ihr sogar mit 
Mißachtunjr. Viel »hr/.n h-<\\ einerseits »lie Unkenntnis ihr»«-; Wesens und 
ihrer Ziele nnderseitn der dilettantische lietriel» der Volkskunde heifretragen. 

Der Zweck dieser Schrift ist daher ein doppelter: sie soll zunilchst 
das Interesse ftbr die Volkskande in weitere Kreise tragen, indem sie deren 
Wichtigkeit nnd flir Ziel klarlegt; femer soll sie, sowait dies im Rahmen 
eines Leitfadens und bei dem Stande der gegenwärtigen Kenntnisse möglich 
ist, die Methode der Volkskunde dartun. Bei meinen Darlcguncren ha^e ieh 
zunäclist Lehrer als Leser v(»r Augen; doch hoffe ich. daß aiuh andere 
Gebildete das Buch zur iiuud uchmen und nicht ohne Interesse lesen werden. 
Gesehnlte Volksforacher werden in demselben kaum Neues linden. 

Als der Rnf an midh erging, diese Arbeit an sehreiben, war ieh mir 
wohl hewußt, mit welchen Schwierigkeiten gegenwärtig die Abfassung eines 
sa|( ben Leitfadens verhuntltMi seL Ich habe deslinll) lange mit der Zusage 
gezüpTT trotzdem ich !?eit mehr als fünfzehn .lahnsn mich eingehend mit 
volkskundiichen Arbeiten befaßte, der ganze Stoff mir ziemlich bekanut war 
nnd ich durch meine lan^ährige Mitarbeitseha^ an verschiedenen TOlks- 
knndlichen Zeitsehriften Binbliek in das W^den unserer Wissenschaft und 
ihrer Methode gewonnen hatte. Auch durfte ich mir sagen, daß icii auf 
dem Gebiete einer volkskundiichen Provinz einrreh»Mi(i luieh als Saiiunler 
und Forscher hesehättigt hatte, was einsichtige Forscher als («ruiidbedingung 
für theoretische Arlieiten bezeichnen, l'rotz all dem habe ich lange gezweüelt. 
Schließlich hat aber der Umstand den Anssehlag gegeben, daß ieh als Lehrer 
im Sinne des Herausgebers dieser Sammlung von Handbttchem viele Jahre 
gewirkt habe, und es mir auch gelungen ist, vielfach Interesse ftlr die Volks- 
kunde warlizurufen. Dies muR vor allem auch den Blick nnf njich gelenkt 
haben, wiewohl ich vom Sitze der Kedaktiuu dieses Werke« weit ent- 
fernt w(»hne. 
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Nachdrücklich möchte ich folgendes beiiu rkcn. Tch bin in erster 
Linie Historiker: die Volkskunde habe ich mit KilVr ml)cnbei betricl>eu, 
"weil ich zur Überzeuguiif? gelangt bin, dali dicbclhc eine wichtige Hill's- 
wisscnscLatt der Geschichte ist oder werden könnte; sie steht in dieser 
BezieliuDg dnrcbaus nieht hinter der Geographie. Die Spuren dieser An> 
scbanung wird man meiner Darstellung eingepriigt finden. 

Die wichtigsten Schriften, deren Kenntnis flir den Vnlksforscher von 
Redciifung ist. habe ich zum Bc^^inn jedes Kapitels zusannncii^'estellt. Außer- 
dem sind aber zahlrticlie Arbeiten im Text genannt. Ich habe mit Absicht, 
gegen meine sonstige Gewohnheit^ sehr oft innerhalb der Darstellung selbst 
die Monographien nnd Zeitschriften angeftihrt, weil der Leser ans meinem 
Buche auch mit der Literatur Tertrant werden soll. Diesem Zwecke cnt 
spricht aber der beobachtete Vorgang besser als bloßer Verweis in den 
Fußnoten. 

Gerade .da diese Blatter zum Druck gingen, liraditeu die Zeitungen 
Kachrieht von einem ueueu vulkskundlichen Unternehmen grollen Stils. Es 
wird eine reiche Sammlung der Volkslieder Österreiehs geplant Von höehster 
Bedeutung ist hierbei der Umstand, daß Unterrichtsmin ister Dr. Ritter 
V. Härtel dieses Unternehmen seiner nachdriuklichstcn Förderung für 
wftrdip erachtete. Es ist dies eine Tatsache, die jeder \'()lkst(»rschpr mit wahr- 
hafter Belriedi'.'nuir zur Kenntnis nehmen muß. Der Erlali, welchen der 
IJerr Unterriclusmiuister aus diesem Aulasse au alle Laudeschefs gerichtet 
hat, mnß auch hier seine Stelle finden, einerseits weil er ein Beweis ist, 
daß auch die hfiehsfe »sterreichisehe Unterrichtsbehöide vollständig den 
hohen Wert der Pflege der Volkskunde würdigt, anderseits weil dieses 
Unternehmen die wei^bendste Förderung yerdient Der £rlaß hat folgenden 
Wortlaut: 

„Die UniverHaleditiott-Aktiengeselischalt in Wien, MaximiUanstraße 
Nr. U, beabsichtigt im Rahmen ihres mustergültigen Unternehmens eine 
Reihe von BKnden an TerSffenttiehen, deren Gesamtheit „ItM Volkslied 
in Osterreich" eine musikalisch nationale Sammlung in einzelnen Bünden 
darstciU n soll, wie sie bisher in so vollständiger Weise noch nicht existiert. 

Die Perlen des (istcrreichisehen Volksliedes sollen auf diese 
Weise nicht allein im Lande selbst, sondern der internationalen Betriebs- 
tätigkeit der „UniTersaledition*' entsprechend der gesamten musikalischen 
Welt zugKnglich gemaeht werden. Die GeseUsehaft beabsichtigt, die Lieder 
sowohl mit dem Original-Nationalt ext als auch in guter deutscher 
Ubersetztin IT orselieinen zu lassen. Da dieses auf die Erhaltung der Volks- 
lieder und deren wcitesie Verbrcitunir irt'richtete Unternehmen nicht mir 
ein patriotisches Werk darstellt, &oiidern auch der heimatlichen Kunst 
und dem österreichischen Volkscharakter ein nnTergängliches 
Denkmal »u setsen bestimmt erscheint, halte ich dasselbe in jeder Beatehung 
für förderungswUrdig. 

Die Beschaffung des umfangreichen Materiahs würde jedoch der 
Gesellschaft bedeutende Schwierigkeiten bereiten niul könnte, wenn dies 
derselben allein llberlassen bliebe, die Vollständigkeil der Sammlung leicht 
Schaden uelimeu. ich beabsichtige daher, die Gesellschaft hierin nach 
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Kräften zu nntersttttzen. Am zwe('kin;ißi;:r^ten erscheint mir in dieser Beziehung, 
wenn die Mitwirknncr der SchulbehOrden, insbesondere auch de» Lehr- 
peräunaies de9 Laudt^:». weiters die eiozeluea Musiklehranstalten (hierbei 
in erster Linie die staatlich sabrentiomerteu), endlich die einzelnen masi- 
kalisehen Vereine nnd sonst als Sammler Toa Volksliedem bekannte 
Perslinlichkeiten heraiijsrezogen würden. 

Ich beehre mich daher, Eure Kxzellenz zu ( r-iK hf'n. von Obigein die 
Schulbehördcn zti verständigen und deren .Mitwirkung an dem Oelingen 
des Werkes zu veranlassen, sowie die übrigen hierViei in lietraeht kommenden 
Faktoren auf das Untcraehmen entsprechend anfmerksam zu machen nnd 
denselben die mttgliehste Mitwirkung ans Herz zu legen. 

Als Material fUr das Werk wären zuniiehst die bereits in Druek 
erschienenen Ausgaben der bctrelTenden nationalen Volkslieder, weiter» 
Manuskripte solcher Volkslic<ler und Abschritten ders('ll>en aus Sammlungen 
und musikalischen Archiven zu betrachten. Die aus der Beschaffung dieses 
Materiales sich ergebenden Kosten ist die genannte Gesellschaft bereit, aas 
Eigenem m tragen, doch wird dort, wo es sich nm die Bewillignng nam- 
hafterer Beträge handelt, vorher die hierortige Zu>;tiiiunun4r einzuholen sein. 
Hinsichtlich der von Euer Exzellenz diesbezüglich ein^reU ititeu Maßnahmen 
sowie Uber das Kesultat derselben sehe ich einem Berichte seinerzeit 
entgegen.'' 

Diesen Erlaß dürfen die Volksforscher mit derselben Freude „zum 
guten Zeichen nehmen*', mit der einst der gottbegeisterte S&nger den Kranich« 

zng begrüßte. Und der Glaabe an dieses Vorzeichen wird kein „Aberglaube" 
sein; die Volksforschung ist ihres neuen, schrtnen Erfolges gewiß. Aber, auch 
mich freut dieser neue Fortschritt; denn ich habe oft iinr» r sehr drückenden 
Verliiilfnissen mein Scherflein zur Entwicklung 4ltr neuen Wissenschaft 
beigetriigen; um so mehr gereicht es mir zur Befriedigung, daß dieses Buch 
nnt^ so günstigen Vorhedeatnngen, wie es im Volksmnnd heißt, erscheint 
Möge es dazn beilragen, die rolkskandliche Forschung zu fördern nnd der 
lang verkannten Wissenschaft neue Freunde zu gewinnen. 

Gern ergreife ich' auch hier die Gelegenheit, der Anthropologischen 
(Tt'scllsehaft in Wien für die zahlreichen F«»rderuu^'en meiner volks- 
kundlicheit Forschungsreisen zu dauken; denn aut diesen habe ich manche 
Erfahrungen gesammelt, welche meiner folgenden Darstellung zugute kommen. 
Auch ist es mir eine angenehme Pflicht, meinem getreuen Freunde Dr. Eugen 
Horn in Wien den herzlichsten Dank für das Mitlesen der Korrektur und 
manche tretfende Bemerkung zu sagen: diese Hilfe war mir um so will- 
kommener, als der Druck znni großen Teile in eine trübe Zeit fiel, da nu'ine 
liebe Frau und volkskundlielie Mitarbeiterin Ludmilla an einer schweren 
Krankheit damiederlag. 

Czernowit/ in der Bukowina, 
Cbricitiiioiiat 19Ü2. 

K F. KaindL 
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Eine akademische Antrittsrede. Jena 1901. — H. Scbnrtz, Katechisnins der VSlkerkuode. 
Mit 67 .Abbildungen. Leipzig 1893. — Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker. 
Leipzig 1859 ff. — Fr. Katzel, VUlkerkaade. Leipzig 18S5. — M. Lazarus und H. 
Stcinthal. Einleitende Gedanken Ober VOIketpsyehologie. Zeitschrift fHr Völkerpsycho- 
logie und Sprachwissenschaft, I (1860), S. 1 tf. — W. Wundt, Über Ziele und Wege 
der Völkerpsychoh»gie (Philosophische Studien, Bd. IV, 1S>S). — Zahlreiche andere 
Schriften werden im Text erwähnt; andere werden mit Hinweis auf Achelis, Moderne 
Vr>lkt rkunile, und M. Winternitz, Völkerkunde, Volkskunde und Philologie (Globus, 
Bd. LXXVIIT [V.m]. Nr. 22 und 23), wo man Sie Yeizeidmet und ihren Inhalt gekenn- 
zeichnet tindet, hiiT übergangen. 

Kai II dl. Volksliond». 1 
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(Tcdankenbildung: aul"z»deck«ni. /.u sichten und in ihrtMi manni^falti^rcn, 
gesetzmaliigon Heweguogou und VerhiiltnisseD zu ert'ur»cbea. Su Bolien diu 
Gesetae festgeatellt weiden, wdehe die Bebieksale dei Hensehengeächleehtes 
leiten, insofern man nicht ein blindes Ungefähr annehmen will oder dem 
individnellcn Einfluaae Einzelner die weltbewegenden Motive zuschreiben 
möchte: in diesen Gesetzen lie,^'( alsci der Sch\veri)iiiikt der neschichte der 
Menschheit. Die Etlinologic soll die iiildangsgesetze der Menschheit ergründen; 
8ie soll als Wissenschaft vom Menschen ,,das geistige Leben der Menschheit 
nns Torflihren, jene Geisteawelt, die als Produkt psychischer Schöpfung Aber 
der irdiseben sehwebt**. So wird die Ethncdogie „Bewußtwerden und Bewußt* 
sein der Mcnsdiluit über sieb selbst". Die Ethnologie hat also nicht die 
Gedanken des Kinzclncn darztistoUpn, sondern den Yölkcriredaiiken. Der 
Mensch kommt in der Etlin()i(»;;ie iiherliaupt nicht als Individuum, Einzel- 
wesen ( Anthropos; in Betracht, sondern als gesellschaftliches Wesen (Zoon 
poUtikon), das den Gesellschaftunstand als notwendige Vorbedingung seiner 
Existenz und Entwicklung fordert Nicht was der Hensch ftlr gut, wahr, 
schihi halten würde, wenn er allein dastttnde oder wenn es nach seinem 
Oedanken und Willen ginge, interessiert den Ethnologen, sondern was der 
VHlkersredanke sich zu eigen macht. Dieser ist das Wiehtifre, Maßgehende: 
ihn aus der Masse der Einzelgedauken und Erscheinungen zu gewinnen, 
das ist die Hauptaufgabe der Ethnologie. Sie ist keine leichte. Wir werden 
snnäcbst die Naturvölker und die weniger kultivierten zn studieren haben, 
weil hei diesen noch sich mitunter mit einem Blick erkennen lUlU, was hei 
den Kulturvölkern si lion in unendlichen Entfernungen auHeinanderlit'L't z 'it 
lieh und rUnnilieh sn sehr zerstreut ist, daß Verirrun;,' und Verwirrung 
leichter möglich ist. .Sobald es uns aber gelungen sein wird, unter den 
einfacheren Umständen den Gang der Entwicklung zu durchschauen, werden 
wir gewissermaßen einen SchLttssel gewonnen haben, um mit seiner Hilfe 
auch kompliziertere Gestaltungen höherer Gebilde anfzaschließen. Denn das 
kann schon jetzt gesagt werden. daI5 - wie Hastian so sdiön hemerkt — 
von allen Seiten, aus allen Kontinenten unn unter clciehartisren Hediniriiniren 
ein gleichartiger Menschengedankc entgegentritt, mit eiscruer Notwendigkeit, 
wie die Pflanze je nach den Phasen des Wachstums Zellengünge und ^ililch- 
gcfäOe bildet, Blätter hervortreibt, Knospen ansetzt, Bluten entfaltet. Allen- 
falls ist unter klimatischen und lokalen Variationen anders die Tanne des 
^Nordens, anders die Palme der Tropen, alier in beiden schafft ein gleiches 
Wachstuinsp»setz. das sich Itlr das ptlanzliehe Ganze auf wissensehaftliehe 
Normen zurücklühren Uißt Und so finden wir den Griechen unter seinem 
heiteren Himmel von einer anderen Oöttenvelt geistiger Schöpfungen um- 
geben, als den Skandinavier an nebliger Kflste; anders ist die Mythologie 
der Inder in ihren wunderbaren Gestaltungen des l'rwalds und ebenso 
anders über weite Meeresflädien treilierid tüe des Polvnesiers. Üherall aber, 
wenn wir der Ablenkung durch die auf der < »herfläche schillernde T.nkal- 
fiirhung widerstehen, gelangen wir bei schärferem Vordringen und Forschen 
zu gleichartigen Grundvorstellungeu. Diese haben wir also samt ihren Ent- 
wicklungsgesetzen festzustellen. Wird uns dies mit vOUiger Gewißheit und 
Klarheit gelingen, so wttrden wir dadurch in den Stand gesetzt, den sozialen 
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Orgauismus in naturgeniKß norni iK i Weise zu ttberwaclieil und ihn vor 
. krankhaften Abwuiehiinfrcn bewahren können. 

Sehr trcrtciul liat sich lllii:rdie gemeinsamen ur'5prünf::ii('h(!n Anächauungen 
der 31eu8chhcit bereits im Jahre 1878 der als llcrausgel)er des „Globus" 
rtthnilichst bekannte Eichard Andree «asgesprochen. In der Einleitung zum 
«raten Teile seiner „EthnographiBchen Parallelen nnd Vergrleiohe" bemerkt er: 
„Wie die zahlreichen Belege in diesen BUittern beweisen, sind üWreinstiin- 
mungen und Ähnlichkeiten in den Anschauungen und Gebräuchen riiuinlich 
weit voneinander getrennter und ethnisch verschiedener Völker häutig,' so 
seliiagend, daß man auf den ersten Blick an eine gemeinsame Abkunft 
oder Entlehnung solcher Vorstellungen und Sitten denken möchte. Es wird 
nne oft schwer zn glauben, daß ein Gebrauch, ein Abeiglanbe, ein Mythus, 
der in allen Erdteilen ulontisch oder fast identisch auftritt, nicht der gleichen 
Wurzel entstammen und von einem Punkte aus zu allen damit Ittkanntcn 
Völkern gewandert sein solle. Je weiter und eingehender wir aber eine 
solche gleichartige Sitte oder Anschauung über die Erde zu verfolgen unter- 
nehmen, desto häufiger zeigt sich uns das unabhängige Entstehen derselben 
und wir gelangen m dem Sehlnsse, daß zur Elrlftaterung derartiger Über» 
einstimmungen, bei denen Entlehnung ansgesohlosBen ist, auf die psycho- 
logischen Anlagen des Menschen zurückgegangen werden mllsse. Wie nicht 
c-eleugnet werden kann, dal! allenthalben die körperlielieu Eigenschaften 
und Tätigkeiten der Menschen die gleichen sind, dali sie in der gleichen 
Weise sehen, hören, schlafen, essen, so finden wir auch, daß ihre geistigen 
Funktionen ttb^U in ihren wesentlichen Zflgen dieselben sind, dieselben 
Grundformen »eigen, allerdings nach Basse und natürlicher UuigebuDg 
variierend, aber dennoch trotz unterfjeordneter Abweieliu ugeA von demselben 
ursprünglichen Werte und Gehalt. Auch der Fortseliritt in der Entwicklung 
dos menschlichen Geistes erscheint uns in den verschiedenen Zeiten als ein 
nach gleichen Grundsätzen erfolgender. Die menschliche Natur zeigt sich 
allenthalben als dieselbe, und Mensehen wie Völker besitzen, wenn sie auf 
derselben gleichwertigen P^ntwlcklungsstufe aui^elanirt sind, unabhängig von- 
einander dieselben Ideen und technischen Fertigkeiten. Überall erscheint 
uns der zubehanene Feuerstein als die ursprüngliche Walle oder dan erste 
Gerät; die Anfänge der Töpferei, das Formen des plastischen Tons zu 
Urnen und Kochgeschirren sind allenthalben gleich; der Tumnlus hat in 
Europa dieselbe Form wie in Nordamerika; der sttdamerikanische Sambaqui, 
der MttSchelhaufen auf den Andamanen, die dänischen Kjökenmöddinger zeigen 
kaum Verschiedenheit: die Menhirs und Dolmen, welche indische Naturvölker 
noch jetzt errichten, weichen nicht ab von jenen, die in unserem Erdteil als 
Zeugen längst dahingegangener Geschlechter übrig blieben.... Es ist daher, 
wo wir solche Übereinstimmung linden, von vornherein zunächst an eine 
anabhängige Entstehung derselben zu glauben. Wenn der mensehliehe Geist 
tlberaU derselbe und die gleichen Anlagen überall vorhanden sind, so folgt 
daraus, daß analoge Ideen, übereinstimmende Sitten und Gebräuche, gleich- 
viel in welcher Gegend der >fen-Jidi aiu h lebt, von ihm er/.cnirt werden, 
daß eine Sitte, eine abergläubische .Meinung der Eskimos in ihrer Wesent- 
lichkeit dieselben sein k«tuneu, wie die entsprechenden eines innerafrika- 
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nisehen Negers, während die polare Umgrehunfr dc^4 Kinen. die tropische 
Andorn nur in imtergeordnetem Maße ändernd and örtlieh färbend ein* 

ztiwirken vermögen.'* 

Ahnlich hat sich Katzel in seiner Völkcrkande geäuliert: »Und 
w^ii man aaeh nicht genng betonen kann, daß dn Volk ans Indlvidnen 
beBteht, die bei allen seinen Betätigungen die Gmndeleroente sind und 
bleiben, so reicht doch die ÜbereinstiDiinung dicfier Individuen in der An- 
lafTc so Avcit. dalJ die von ciiuni Menschen ansf^ehenden nedatikfu ihrc^ 
Widerhalls in anderen sicher sind, wenn sie bis zn ihnen ihren ^\^ ir tinden 
können, sowie derselbe Same aut gleichem Boden gleiche Früchte trügt. 
An dieaem Wegfinden liegt aber außerordentlich viel Elementare Ideen 
haben eine unwideratehlicbe Expanaionskraft, and es ist gar nicht einsn- 
sdien. warum diese Halt machen sollten vor der Hütte eines KafTern oder 
«lern llerdfeuer eines Hotokndcn. . . Denn je weiter der forschende Blick in 
die Tiefen der vorgeschichtlichen und der aunfTfrcscIiiclitru lieii \'(jlker dnupTt, 
umsomehr wird er in allen Kulturkreiseu und aut allen Kulturstufen weseut- 
Hch derselben einugen Kaltur begegnen, die sich vor langer Zeit, als die 
Bedingnngen znr Entwicklnng zablreieher besonderer Knltnren noch nicht 
gegeben waren, von Volk zu Volk Uber die J>dc Iiiii luitteilte: er winl sie 
in engem Znsammenhange erblicken mit der Menschheit von heute, die all 
ihr Neues und (Iroßes nur aus jener frenie!n!<anien Onindlapre hernnssre^^chafl'cn 
hat, von der sich auch noch manches .Stück unveräudert in ihrem Besitze i)chndei." 

Schließlich miige hier noch eine Stelle aus der Abhandlung von 
Hermann Post, j^Ursprung des Rechts" (1876\ angeAliirt werden, weil sie 
von einer besonderen Seite den Wert dieser Forschungen betenchtet. Indem 
Post von der strengen Gesetzmäßigkeit aller Entwicklung ausgeht, kommt er 
zn dem .Schlns<se, daß es «lahcr möglieh sei, „die Geschichte jedes einzelnen 
Galtungsorganismus, von welcher uns die Tradition nur einzelne Phasen, 
vielleicht nur einzelne verflogene Notizen aufbewahrt hat, in den wesent- 
lichsten Qmndztlgen ssn rekonstruieren. Rs ist aaeh möglich, mit Sicherheit 
vorauszusa^'en, wie sich die innere Entwicklung elncar auf einer tiefen i^tufe 
stehenden Völkerschaft im wesentlichen in Zukunft gestalten muß. Es sind 
daher F^ntersnclningen Uber die primitiven Znständ»- Sf.fnts niul Hechts- 
lebens bei den niedrigsten Naturvölkern von der h<lcll^ten W u titi^kcil für 
unsere eigenen. Bei der Allgemeinheit der die primitive Entwicklung 
beherrschenden Gesetze geben sie uns vollständige Anfklämng Uber die 
Anfänge des Staates und Rechtes bei den heutigen Kulturvölkern und ent- 
hüllen uns Zeiten, Uber welche eine historische Tradition gar nicht mehr 
existiert, sondern von welcher sich nur einzelne fTberbleibsel in Sairen und 
Sitten erhalten haben, tlie nur durch die Vergleichung mit Zustünden von 
Völkerschaften, welche die primitivsten Phasen noch nicht Uberschritten 
haben, verständlich werden. So liefert jede Naehiicbt Uber jede Völkerschaft 
der Hide zuirU it h ein Material für die Beurteilung der Geschichte jeder 
anderen Völkerschaft der Erde. Alles beginnt sich gegenseitig zu stützen 
und die sich ergebenden allgemeinen Entwicklungsgesetze gehen in ein 
solches Deiail, daß leichtlich selbst die Kiehtigkeit einer historischen Tradi- 
tion durch sie kontrolliert werden kann." 



Digitized by Google 



Die Ethnologie «b PbiloMphie der Zukunft. 



5 



Das AnjjefÜhrto wird genügeu, um das Weson tmd (Ül- hohen Ziele 
der FIthnologie zu keunzeichuen. Es j^ela daraus deutlich hervor, daO die- 
selbe die wahre Philosophie der Zukunft ist. 

Es ist hier nieht der Ort, ausflllirlieh auf das VerhSUtniB der Ethnologe 
zur Philosophie einzugehen; aber einige Bemerkungen mUssen doch auch 
hier {^euiacht werden, um unseren Standpunkt klarzuuiachen: sie sollen 
aber durchaus nicht als eine Kriegserkliining des in jugendlichem f^l)crmiit 
mit seinem kaum uin^rlirtcten Säbel russoluden Kthnolo«rcn anfj^efafit werden. 

Es ist hier nicht nötig, uut' die uu/ahligeu bisher geschaft'eueu philo- 
Bopliiflehen Systeme besonders hinzuweisen. Sie alle haben gerungen und 
gestrebt, die Wahrheit zu erforschen, haben mehr oder weniger die Hitwelt 
und die Nachwelt beeinflulit; von den meisten ^'llt aber wohl jener bekannte 
Ausspruch Lessings Uber Klopntock, daß er mehr gelobt als gelesen würde. 
Und wie sollte es auch anders sein! Jeder von ihren Scbiii)teru maÜte 
sich au, uu;« die ewige Walirheit zu bieten und sie widersprachen einander j 
der eine wollte die Materie, der andere die Idee zum Gnindprinzip all«* 
Dinge machen, aus dem alles erläutert und gefolgert werden sollte. Über- 
triebener Materialismus neben nnfaübarem Idealismus; schroflfotfar Pessimismus 
neben ungemessenem Optimismus und I j bens^renuß. So jagten einandi r liese 
Systeme; oft entstand eines neben dem anderen; im t^bermali ihrer Uegcu- 
silütc trugen sie das Zeichen ihres Unterganges; sie rangen miteinander, 
unbestritten hat kdnes den Kampfplatz behauptet Sie haben sich im Kampfe 
ums Dasein nicht bewährt: denn das ist eine unumstößliche Wahrheit, dafi 
im Kampfe mms Dasein nur das Reste, das ewig Wahre und Gute den Sieg 
davontrugt; mag es auch eine Zeitl tng von Irrtum und Lllge Überwuchert 
werden: es komiiit doch immer wieder au den Ta;,^ Von den bisherigen 
pliilosopiiischen Systemen hat keines diese Probe bestaudcu; daher haben sie 
auch fast ausschUeßlieh keine praktische Bedeutung melir und gehören in 
das Museum der Geschichte der Philosophie. Qoldkömer, die sie enthalten 
haben, sind gewiß nicht völlig verloren g^ngen^ sondern sind ins geistige 
Eigentum <ler Mensebbeit übergegangen. 

Warum, fragen wir nun, haben diese zahlreichen Versnche keine tx sscreu 
Kesultate erzielt? Die Antwort liegt in der Art und Weise, wie man früher 
alle Wissenschaften betrieben hat, und diese wieder ist erkllkrUeh ans den 
allgemeinen Zeityerhältnissen. Wie klein war der Gesichtskreis jener Männ^! 
Wie wenig verstand man sich auf das Beobachten und Sammeln der Er* 
sebeinnngen. die allein das lÜchtige crschlielien konnten. W<'lche dlirftigon 
Nüttel standen hierzu zur Verfügung. Bis in die neuere Zeit hinein war (b r 
Gelehrte und Denker auf sich selbst augewiesen; die Summe der ihm durch 
Beobachtung zugänglichen Tatsachen war rerschwindend gering: und so war 
er gezwangen, ans sich selbst heraus grftbelnd und kombinierend die Wahr- 
heit z\i suchen. Welch gewaltige Sprünge sind da gemacht worden, um 
aus einzelnen l'rseheintingen andere nb/nleiten und zu erklären, weil es an 
Mittein oder au Xerstiuidnis gebrach, weiteres Beobacliluii;rsmat<'rial herliei 
zuziehen. So war im Laufe des Mittelalters die Wisseuschalt zu einer oden, 
nnfruehtbaren geworden. Willkflr und Phantasie, einseitige Aufbssung, nn- 
kontrollierbare Vermutungen, gewagte Äußerungen wurden für Wahrheit ge- 
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boten. Spitzfindigkeit trat an die Stelle wahren Wissens: das war die Zeit, 
wft I )okt<)rdi^<sertationen darüber «reschrichen wurden, oh Neros rin1;ink 
gegfu seiueu Lehrer v"^eucea oder getreu seine Mutter grotler war: oiier oh 
es besser wäre, nach dem Speisen ein Weilchen zu schlafen oder sieh au 
Geschaatein oder Gehörtem zu ergötzen. Nicht auf die Wahrheit kam es hierbei 
an, sondern auf die Sehftrfe und Gewandtheit, seine Behauptungen zn verteidigen. 
Und was jemand durch jahrelan<res Britten gefunden hatte and fllr wahr 
erachtete, das wollte er allen als Walirlu'it aufdrUngen und undnldsnni stand 
er der Forscluiiitr anderer ^'ep'iiliher: eine neue lieohachtung, ein kleiner 
Fortschritt konnte ihn um die Friielite seiues mühevollen Grübelns l»riugen, 
dessen Ergebnisse ftlr wahr zu halten er sieh kaum selbst Überzeugt hatte. 
So stand im Mittelpunkte der ForsehuDg stets das dgene leb; mit dem 
eigenen engen Maßstab wollte man die unendliche Welt in ihrer hewunderungs- 
vollen Majestät messen. Unnnisehränkte Wülkürherrschaft machte sieh in jdlen 
Kreinen breit: „Teh denke, also bin ich" aiai lite einer der modernen Philosophen 
zum Prinzip; .,kh liin der Staat" ist der höchste Grundsatz Ludwigs XIV., 
des Sonnenkönigs. Oberall das eigene Ich, WUlkttr, Absolutismus! Und selbst 
jene, welche gegen diesen kämpften^ sie verfallen in dieselben Fehler: sie 
bemllhen sieh ihre ans sich selbst geschöpften und nach ihrem Gutdünken 
für richtig befundenen Ideen als die aHein richtigen und maifgebenden hinzu- 
stellen. Ist dieses Vorgehen schon 1>ei (Um edelsten und maHvollsten Gemtlte, 
dem tiefsten Denken und redlichsten streben nach Wahrheit gefährlich, so 
treibt es geradezu bei etwas einseitigen ungesunden Anlagen oder in durch 
allerlei Umstände heeinflnUten nnd nach Aufsehen strebenden Köpfen die 
sonderbarsten Blasen. Es ist so wie Bastian in seiner „Vorgeschichte der 
Etliii iliiirie", S. B'^, bemerkt: „t)ie Systeme der Philosophie beginnen ziemlich 
dureli^'angig mit dem Uedanken des Einzelnen, und haben deshalb MUhe, 
aus Fetzen, die ihnen ohne selbst zu wissen wie? unter die liändc gekommen 
sind, ein Lappenflickwerk herzustellen.'' 

Das also sind die Grttnde, warum die Philosophie der Vergangenheit 
und zum größten Teile aueh die der Gegenwart Irrwege ^^egangen ist. Den 
richtigen Pfad haben bereits andere Wissensehaften eingesehlairen. und diesen 
W'ep: der Induktion wird auch die l'hilosophie gehen niHssen. Heute fällt es 
keinem Naturforscher mehr ein, ohne genügende Beobachtungen aus sich 
selbst heraus durch Spekulation and Kombination Erklärungen der Natur- 
ereignisse zu konstruieren; vielmehr sammelt er eino FttUo von Beobach- 
tungen, die ihm die gesuchte Wahriieit kundtun. Vorttbor ist die Zeit, in 
welcher das Zerstih kt In eine«» nien^ehllehen Kiirper'^ filr wissenschaftliche 
Zwecke t'iir eine >iind(' erachtet wurde, und dalier die Mnii/in /u gutem 
Teile ein Hirugespiuust war, das der realen Grundlage entbehrte. Der Histo- 
riker «rforseht zur Feststellung der gesehlehtlichen Wahrheit eine Fülle von 
Quellen und Archiven; ebenso verführt jeder andere nach modernen Grund- 
sätzen vorgehende Gelehrte. Keinem von ihnen fällt es mehr ein, durch 
bloßes Grüi>eln ohne die nöliiren Beobachtungen und das erforderliche ^faterial 
«lie Wahrheit tinden zu wollen. Sii muß auch der IMiilosoph der Zukunft 
andere Baliueu einschlagen. Er muß es tun, wie der moderne Naturforseher: 
er muB eine Masse von Beobachtungen und Material sammeln, die ihm Vcr« 
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^angcnheit und Mitwelt darbieten, und aas üiesen die Wahrheit suchen, die 
in der Zukunft uns voran!« iiditen mW. 

Daraus wird sieh zuusichst ein zwcilacher Krlul^ erf;el)en: 
Erston» wird der Phllusoph den IntUmern entgehen, die in seiner 
einseitig Teranlagten und anagebildeten Persönlichkeit Uefiren. Er wird so 
den Fehlem rorbeagen, in welche jeder Absolutismus, jede WiUkilrherrsehaft 
verfallen muR. Er wird nicht das lehren, was in seinem Kopte sieh als das 
richtig* spiegelt, sondern was Tausende von.lalircn und >!i!lion(ni von Menschen 
als richtig und walir oder falsch und irrig erkauut liabcn. Isicht die Ein- 
sieht, wie sieh die Welt in einem Kopfe malt, und mag er der geistreichste 
sein, aneh nicht die Erkenntnis aller einzelnen dieser Systeme kann der 
wahre Höhepunkt aller Weisheit sein. Die Kttltur eines Volkes lerne ieh 
nicht daraus kennen, daß ich einzelne Raritäten aus derselben in einem 
Kabinette vereiniirf': ich rnnli vielmehr bestrebt sein, das zu erforschen, was 
gemeinsam, typistli ist, was alle Köpfe lenkt und leitet. Den „Gesellschafts- 
gedankeu'' auf induktivem Wege durch Vergleich alles vorhandenen Materials 
zu erforseben, aus ihm heraas die geheimsten Triebfedern zn entdecken, das 
ist ein lohnenderes Untemebnien, als dies durch Spekulation vom Standpunkt 
der Oedanken des Einzelnen zu unternehmen. Und dies ist der Zweck und 
das Ziel der EthncilnL'ic oder Vrdkerwissensehaft. 

Anderseits wird diese i'hilusuphie auch atit" die Ergriiudung dessen 
verzichten uiUssen, was außerhalb aller Erkenmuis liegt; sie wird, wie 
man sieb philmophiseh ansdmckt, alles Transszendentale anOer a^t lassen. 
Denn da sie nur aus Beobachtungen ihre Schlflsse zn sieben haben wird, 
kann sie zunUehst nicht Uber Dinge Aufklärung bieten wollen, die anlk^rhalb 
aller Beolvachtnn^ lie«ren. Sie wird also durehati»? nicht /. B. in den He^rritf 
der Unsterldiciikeil eindringen wollen, sondern diesen dem (Hauben zuweist* n. 
So wird viel vergebene und erfolglose 31ühe, aucli manclier unnötige Streit 
unterbleiben, dafttr aber umsomehr fruchtbare Arbeit geleistet werden. Denn 
die Philosophie der Zukunft wird eine wahrhaft nützliche und praktische 
Wissensehaft sein: sie soll eine wahre Ftlbrerin des Menseben und der Vtflker 
werden. 

Kein anderer als Altmeister Bastian bat es verstanden, die Not- 
wendigkeit und den hohen Wert der Ethnologie mit so flammender Be- 
geisterung zu verkttndea Noch ist der BefUhigtere, der das Ffedigen besser 
yerstttnde, nicht ^standen, den Bastian am Schlüsse seiner „Vorgesehichte*' 
ersehnt. Hier möge nur noch angeführt werden, was er darüber am Geo- 
graphentago in Berlin bemerkt hat <„Der Vidkerjredanke", S. 181 f.*: Wir 
haben — Illhrt Bastian aus — gar manebes binzugelernt im Laute der 
Jahrtausende; aber die großen Geheimnisse des Daseins, die Katsellragcn 
eigener Existenz, sie Stelen vor uns mit denselben Wanderfragen, wie sie 
unseren VorvStem schon am frühesten SchVpfnngsmorgen vorlagen, äo viel 
im Einzelnen wir erlernt haben, der Kern des Geheimnisses bleibt unberührt, 
die Lösung' so fern wie immer. Und alle Wep-e welche eingeschlagen wurden, 
philosophisclie Meditation, forschende Zcrset/imt; der Materie, mystische Ver- 
senkung, schwärmerische llingaltc und tanatische Verzweif lung, alle, alle 
haben sieb biaber mehr oder weniger als Irrwege erwiesen. Im Kampfe 
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mit der Materie haben wir zwar manchen irliinzenden Siep: errungen, aber 
auf geisti^jem Oeluete sind wir getäuscht Rtcts wieder aul den i'leek geftlhrt 
worden, von dem wir ausgegangen sind. Nur ein Versuch ist übrig ge- 
blieben, er ist der letzte und sofleieh der nächstliegfende: der Versucb 
nämlich, ans an die Menschen selbst zu wenden, sie die Antwort abzufragen. 
Und wer sonst in der Natur könnte besser und bereehtigter den Menschen 
darilber aut klären, was ihm am nächsten liegt? 

Die Völkerwissenschaft ist der Höhepunkt alles menschlichen Wissens, 
nicht nur deshalb, weil sie das volikommcn^te aller Geschöpfe zu erforächen 
hat, sondern weil ihr auch die LOenng der umfassendsten und sehwierigsten 
Aufgaben («bliegt. Galt schon den alten Indern und Griechen das „Erkenne dich 
selbst"^ als das schwierigste aller Probleme, um wieviel mehr muß dies vom 
Erkennen der ganzen Menschheit gelten in ilircm kr»rporlichen und geistigen 
Sein, in allen ihren physischen und psychischiii ik^iehuugen! Um diese 
Aufgabe lösen zu können, ist das Aufgebot aller menschlichen Geiäteskrüfte 
ntttig; ein ganzer Stab von WiBsenschaften mußte erst gesehaffen werden, 
um dieses höchste Wissen anstreben zu können. Daraus erklärt es sich, 
warum die Ethnologie, wie man mit dem berühmten Berliner Gelehrten 
Bastian die Völkerwissenschaft gewrdnilieh nennt, kaum erst vor einigen 
Jahrzehnten entstanden ist. Die Jugend der Ethnologie — führt Hasfinn 
im Jalire 1880 aus — dieser jüngst geborenen oder, wenn man wiii, kaum 
erst in embryonaler Entwicklung befindlichen Wissenschaft ergibt sich ron 
selbst ans der ihr gestellten Aafgabc. Die Ethnologie bezeichnet sich in 
ihrer Etyuudogie als die Lelire von den Völkern auf der Erde. Die Mttg- 
lichkeit tWr ihre Entwicklung beginrif < rst mit dem Zeitalter der Entdeckungen, 
denn erst diese haben eine Übers^u tit der Völker eingeleitet und damit das 
äanniielu des nötigen Materials angebahnt. Von der Möglichkeit war aber 
noch ein weiter Weg bis zur Verwirklichung zn wanden, bis zur Urbar- 
machnng des Bodens, auf welchem jetzt versneht wird, die ersten Keime 
anzupflanzen. Sprachwissenschaft und Geschichte, Kulturgeschichte nnd Alter- 
tumskunde, Theolop-io und riiilosophie. Ileeht^- und Staatswissenschaft, (Jeo- 
graphie und Statistik, vor allem aber die Anthropologie samt der Anatomie 
uu<l Ethnographie, die Völkerpsychologie und die Volkskunde sind die Strebe- 
pfeiler, Uber denen die Ethnologie als krönendes Oewtflbe sich aufbaut 
Kein Wander, daß mit dessen Bau kanm begonnen wurde, sein Abschluß 
noch nicht abzusehen ist. Zunächst mußten die verschiedenen Wissenscliaften 
erstarkt sein und einen hnlicn Grad \(m Vollkommen h'it < r'« icht haben, es 
muUte vor allem tlcr Weg der Induktitni. des FortsilireitL-ns \(»m boHtiinmt 
Gegebenen zum Fernerlicgeudeu, Aligemeiueu gefunden und anerkannt sein, 
bevor die Vülkerwissenschaft entkeimen konnte. 

Die Ethnologie kann fast keine der menschliehen Wissenschaften ent- 
behren. Dies ist leicht begreiflich, da sie alle Seiten des menschlichen 
Dasein« in ibr Betrachtun;L"<,t:elii( t ziehen inn(!. IN ist kaum niUiir. näher 
darauf t in/.ii^M'hi'n: auf maiidie IJeziehuiiL'" werden wir bei späterer (ielcL'en- 
heit zuruekkouiiueu. Die Ethmdogie wird keiner ihrer älteren SelivveMteru 
feindlich gcgenttbotreten, sondern durch sie gestutzt mit ihnen rUstig vor- 
wärts sehreiten. Wenn mitunter einer ihrer Jfinger anderer Ifetnung ist, 
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w«»nn inshcsondere (!;e^Qn die Philiilii^'R- tin<l iliren Wert von einzelnen 
Ethuülogeu unberechtigte AnwUrfe erlolf::en, dann muß man ihnen die 
Worte Bastians eutgegenhaltc^n : ^Die Ethnoiugiu gehört jener Zeit- 
Strömung an, die von der rein phihtsophiaeh-logischen Bildung einer realisti* 
sehen Unterrichtsform zustrebt Dabei darf aber nicht, wie es manehmal in 
vielleicht wohlgemeintem Eifer geschieht, des Klassischen hohe Bedeutung 
iriTciKtwie geschmälert werden, und am wenigsten würde dirs <)<t Ethnologie 
niisteheu, die so oft Gelegenheit hat, zu eigener Koutrolle ihrer allzu jungen 
und daher noch unstäten Prinzipien auf die surgsamen Detailarbeiten kiassi- 
soher LitemHir nirttek«ikeainMa.'< Anderseits wird gewiß die Ethwdogie 
den meisten verwandten Wissenschaften manches Wertvolle bieten, ftfit Reeht 
bemerkt Friedrich Ratzel, der Schöpfer der Anthropogeographie, folgendes: 
y,Es gibt Uberhaupt keine Wissenschaft, die nur Hilfswissenschaft wäre, ebenso 
wie anderseits jede Wissenschaft unter l'mstUnden zu einer anderen in das 
Verhultnis einer Hilfswissenschaft zu treten vermag. Eine Wissenschaft muü 
immer erst selbständig sein, ehe sie einer anderen Hilfe bieten luina'' 

Schon hier maß tibrigens aach bemerlit werden, daß gerade ftr unsere 
Wissensehaft in allen ihren Zweigen mehr als für andere Disziplinen sieh 
die Grenzen nicht sriiarf /idien lassen. So kommt es. daH die Ethnologie 
geradezu mit der Antliropologie, der Htlmographie, der Kulturgewhiehte. der 
Völkerpsychologie und nicht zuletzt mit der Volkskunde auch als identiseii 
anfgefii^t werden kann» Jede der genannten Wissenschaften ist mehr oder 
weniger einer Aulfassung und eines Betriebes fähig, der sie zur Vttlker- 
wissenschaft gestaltet. .Jede von ihnen kann durch möglichst weite Aus- 
dehnung ihres Fnrsehungsgebietes Uber die Völker des Erdballs oder durch 
tiefes Eindringen iit die zu lf»senden Probienre sich dem erstrebten Ziele 
niiheru. Da die Lihnologie »elbst dieses Ziel noch Hingst nicht erreicht 
hat, so sind die vielen Abweichungen und Zweifel, welche sich in der Kamen- 
gebttng unserer Wiseensehaft und ihrer Zweige finden, leicht erklärlich. 
Näher darauf einzugeben, ist umsoweniger notwendig, als M. Winternitz 
^ in seinem lehrreichen Aufsatze ^Völkerkunde, Volkskunde und Philologie'', 
der Ende des Jahres 1900 im ..fUobus**, Bd. 78, Nr. 22 f., erschienen ist, 
alles Nähere darüber ausgefllhrt hat. 

Wenn nun aber auch die Ethnologie zu den meisten Wissenschaften 
in Beziehung steht, in allen wertvolle Bundesgenossen erblickt, so ist sie 
doch vor allem auf die .Vnthropohtgie oder Völkerkunde, die VOlkerpsyclio- 
logie und die Volkskunde angewiesen. Ohne die erstere wUrde ihr jede 
Grundlage fehlen, ohne dif letztere das P>anniaterial. ohne die Psychologie 
der belebende, alles kileiide und erleuchtende (iedauke. 

Die Anthropologie oder Völkerkunde ist geradezu die notwendige 
Grundlage der Ethnologie oder Völkerwissenschaft. Sie hat ja die Aufgabe, 
eine Übersicht über die Völker der Erde, ihn natiirli he Beschaffenheit, ihre 
Verbreitung und Berührung zu bieten. Sie betraebtet v»ir nHeuK gestützt 
auf tlie .\n!if«>mi(> und (Jeographie. die j>liysisebe Beschatfenheit d<'>^ Menschen 
und seine Beziehung zur Erde. Aus dieser .Vufgabe der .\nthro[Milügie ergibt 
sich von selbst die Berechtigung, sie als jene \\ issensehaft zu betrachten, 
ohne welche die Ethnologie nicht ins Leben treten konnte. So kommt es, 
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(lall die Antlirojiolo^ric p^eradi'/.u in ihrein weitesten Sinne mit der Etliuold^rlß 
als identisch aul'frctant. ja ihr sopir tiberfreordnet wird. Man l;ann t luii 
die Anthropoloji^ie nicht nur als Lehre von der physischen Natur des Men- 
schen auffassen, sondern auch die Psyche zu ihrem Gegenstaude wachen. 
Wie wir sehen werden, ist dies keine neue Anfhssung. In diesem Buche 
wird Anthropolopo stets nur im en^reren Sinne als Knude von den Vdlkem 
und ihren natHrlii iu n körperlichen Eif^ensehat>eu aiift^cfant und mil Vi'dker- 
kunde als identisch betrachtet. Wir werden darauf nochmals im nächsten 
Kapitel zurUckküuimen. 

Äher auch in nnserem engen Sinne ist die Anthropologie die Grund- 
lage der Ethnolofrie, und wenn wir die Entwicklung letzterer verstehen wollen, 
rottssen wir die (beschichte der ersteren verfol^n. 

Die AiMliropoIo^'io konnte erst seit dem Zeitalter der iMitdeckunfren 
ihre Entwickhiu:: nehmen. Es ist bemerkenswert, daH ihr Name nls He- 
zcichnung für einen eigenen Wissens/.weifr im Jahre 1501 zunächst auttauclu. 
In diesem Jahre erschien in Leipzig die „Authropologia de natura hominis'*, 
welche den Dr. theol. et med. Magnus Hnnd zum Verfasser hat 

Ha der Mensch aus „Leib und Seele" besteht, so lag es schon seit 
jeher nahe, dall die Betrachtuniren Illu r ihn doppelti r Art sind. So brachte 
schon (\m Ende des XVL Jahrhuiideris ein Werk, dali diese beiden Seiten 
berücksichtigt. Im Jahre 15!>4 ersciiien im Hannover eine vom l'tarrer Otto 
Casmann verfaßte „Psyehologia anthropologica sive animae humanae 
doctrina", der im Jahre 1596 die „Pabrica humani corporis** folgte, also 
eine Anatomie. 

Hier tritt uns also schon jene doppelte Auffassung der Anthropologie ent- 
ge^ren. welche wie oben angedcntet wurde — wenn auch mit Schwankungen 
sich bis Mir (iegeuwart erhalten iiat. Haid ist hierl»ei mehr auf die Physis, bald 
mehr auf die Psyche Gewicht gelegt worden. „Im allgemeinen läßt sich sagen, 
bemerkt Bastian, daß am Ende des XVIIT. nnd am Anfang des XIX. Jahr- 
hunderts unter Anthropologie derjenige Teil der Philosophie verstanden wurde, 
der die Herührungspunkte des Kilrperlirlu n und Geistigen im individuellen 
Mcn«ehen behandelt und so einerseits in Leibliche, anderseits in das 
Seelische Ubergrift', wozu noch manches andere kam, worüber man entweder 
Uberhaupt nichts weil! oder worüber doch auf wissenschaftliche Weise nichts 
zu sagen ist." 

Die Grundsätze der Anthropologie A\ aren elten noch verworren nnd 
unklar; nur allzulange war sie bezüglich der in Betracht gezogenen Men- 
schentypen beschränkt ireblieben und ebenso hat sie sich begnügt, nur die 
St'elenvorgänge der uicn&chiichtu Einzelwesen zu betrachten. Es war dies 
das Erbe aus einer Zeit, die aus Mangel au Material genOtigt war, durch 
oft nnfrnehthare Bpeknlationen und Deduktionen ans alten Elementen Neues 
zu sehatTen. 

Aber schon im XVIII. Jahrhundert machte sich ein höherer Stan<lpunkt 
geltend. Es genügt hier zu erinnern, daß im Jahre 177(5, dann 17.s| und 
17i)5 Blnmbachs Werk über die natüriit hen Verschiedenheiten des Menschen- 
geschlechtes erschienen ist, das die erste gesicherte Grundlage der physischeu 
Anthropologie wurde. In das XVIII. Jahrhundert f^t aber auch der Beginn 
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der zweiten Rntdeeknn^spcriode. Vor allem ist hier an die Entdeeknn^en 
Cooks in der Budsee hinzuweisen (176!) — 1770\ die nnsoren anthropologi- 
schen Gesichtskreis so bedeutend erweitert haben. Von den anderen lieisen- 
den nennen wir J. K. P'orstcr, der in seinen im Jahre 1783 erschieneiieo 
^ewerkuugeii Uber GegcustUndc der physischen Erdbeschreibung, Natur- 
geschiebte und sittlichen Philosophie auf seiner Reise nm die Welt geBammelt" 
mancherlei Bctraclitiiii^aii anstellt, die in unsere Wissenschaft fallen. Von 
den Keiscndcn des XIX. Jahrhunderts sei hier nur noch Alexander von Hum- 
boldt ponaniit. Dieser bemerkt, von den mäandrischen Ver/iernufren auf 
den Urnen der stidamorikaDischon Indianer, der Griechen und Kömer sprechend, 
folgendes: „Die Ursachen dieser Ähnlichkeiten beruhen mehr auf psychi- 
schen Grinden, anf der inneren Natnr nnserer Geistesanla^n, als daß sie 
Gleichheit der Abstammong nnd alten Verkehr der Völker beweisen." Er 
trifft damit den Kern unserer ethnologischen Anschauungen. 

Inzwischen hatte auch die psychologische Seite unserer Wissenschaft 
eine Vertiefung erfahren. Schon im Jahre 1724 hat der französische Jesuiten- 
pater J. Fr. Lafiteau geahnt, daß mit der bloßen Hetraehtuug der Völker 
nicht Qentige geleistet sd, sondern durch psychologische Vergleichong die 
sosiale Entwiekinng der Menschheit zu ergründen wiire. „Ich bin nieht 
frieden — ftlhrt er aus — den Charakter der Wilden kennen zu lernen and 
niicb mit ihren Sitten und Gewohnheiten bekannt zu machen, ich habe viel- 
iiu'hr in diesen die Spuren eines sehr entlegenen Altertums gesucht: ich 
habe sorgfstltig diejenigen von den ältesten Schriftstellern gelesen, welche 
die Sitten, Gesetze nnd Gewohnheiten der V&lker beschrieben haben, ron 
denen sie sich eine leidliche Kenntnis verschafFi hatten; ich habe eine Ver- 
gleichung ihrer Bitten angestellt nnd ieh gestehe, daß, wenn die alten 
Schriftsteller mir Winke gegeben haben, um einige glückliche, die Wilden 
betreffenden Vernuitungen zu sttitzen, die Sitten dt r Wilden mir Winke 
gegeben haben, um mehrere Dinge, welche sich in den alten Schriftstellern 
befinden, leichter zu verstehen nnd zo erklftren. Vielleicht werde ich hin- 
reichend glttcklich sein, am einige Adern von eim^ Mine zu entdecken, die 
in den Händen derer, die sich mit der Lektüre der alten Schriftsteller 
besolinfti^rt haben, reich werden wird. Ich wllnsehe, dnH. indem »»ie sieh lll)er 
mich erliehen, sie noch weiter sehen und daß sie den iiingen. welche ich 
nur obertiächiich berühren und streifen konnte, eine genaue Form und einen 
richtigen Um&ng geben mOgen. ESinige von meinen Vermutungen kannten 
vielleieht, ittr sich genommen, ktthn erseheinen, aber vereinigt werden sie ein 
Ganzes bilden, dessen einzelne Teile sich durch die gegenseitigen lU'ziehniitrcn 
un(erein;ni(lor halten werden." Ks sind (Viv* gewili ftlr jene Zeit schou uehr 
bciU'iiteuHwerte Kri>rteruniren. Nur kurz sei hier an die allgemein bekannte 
Preisfrage der ^Vkademie in Dijon erinnert [ 1703;, welclie liousseau freilich 
nur zu ganz phantastischen und wertlosen Spekulationen über den Urzustand 
des Menschen führte, die aber immerhin geeignet war, die Blicke anf diese 
ethnologischen Gegenstände zu lenken. Im Jahre 1763 hnren wir Islin 
bereits von einer ..Geschichte der Menschheit** sprechen, und er hat unter 
diesem Titel sputer ein zweitiümliges Werk herausgegeben, in welchem das 
ethnographische Material nicht ohne Geschick benutzt ist. Im .lahre 17Cö 



598602 



Digitized by Goqgle 



12 



VoD der Autbropologie «tr Ethnologie. 



verkündet Steebs. wie vor ihm schon Lafiteau. die Lehre: „Wenn wir daher 
die Besehreihuüj? der GrönliUiüer, der Ilotteutotten und der meisten amerika- 
nischen Völker mit der Beschreibung der Skythen, Sarmaten und alten 
Deatschen snsammenhalteii, so werden wir die MAngel der alten Naehriehten 
ersetzen können.'' Scharf betont Voltaire die psyehiaehe 0Ieir1uirti::keit ^er 
Menschen: „Da die Natur Uberall dieselbe ist, 8<> niulHen die Mcnsiluii auch 
notwendigerweise Uberall dieselben Wahrheiten und diescnien Irrtüiiiur an- 
uehnien und besonders be/iU^^lieh derjeuigren Erscheinungen, welche am 
meisten der Wahrnehmung auffallen und am stärksten die Phantasie auf- 
regen." Ein Landsmann nnd jüngerer Zeitigenosse Voltaires, der Qirendist 
Oondorcet, charakterisiert die stete GttltigiLeit nnd den Wert der zu er- 
forschenden psychologischen Grundstitze, wenn er sagt: „Diese Heobachtuugen 
Uber das. was der Mensch gewesen ist und was er heute ist, werden sofort 
7,11 den Mitteln fuhren, die neuen Fortschritte, welche seine Natur ihm noch 
zu erhotl'üu erlaubt, zu sichern und zu beschleunigen" ^_1795). Damals waren 
auch schon Herders ,,Ideen zur Geschichte der Mensehheit'' erschienen 
(1784 — 1791), in denen er scharf betont, daß die Betrachtung des Universums 
es uns unbedingt nahelege, daß auch die ncseliicke den Menschengeschleehts 
nach bestifnnit«'n Oesotzen Mich vollziehen inliliien. Worin diese lie^'cii und 
wie sie äu iiuden seien, «leutet er au, wcim er ausruft: „Lasset uns also, 
wenn wir Uber die Geschichte unseres Geschlechts philosophiereu wollen, 
soviel als möglich alle engen Qedankenformen, die ans der Bildung eines 
Landstriches, wohl nur gar der Schule genommen sind, verleugnen. Nicht 
was der Mensch bei uns ist oder gar, was er nach den Begriffen eines 
Träuujers sein soll, sondern was er überall auf der Erde und zugieicli in 
je^'Iichem Strieli lies^mders ist, d. h. wozu ihn irgend nur die reiche Mauuig- 
tultigkeii der Zufälle in den Uänden der Natur bilden konnte, das lasset 
nns auch als Absieht der Natur betrachten.'* Allgemein beltannt ist die 
akademisehe Antrittsrede Schillers (1789), in welcher es unter anderem 
heißt: „Eine weise Hand scheint nns diese rohen Volksstamnie bis auf den 
Zeitpunkt auf«:e«*pnrt zu haben, wo wir in unserer oi-j-enen Kultur wcMt genug 
würden lortgeschritien .^« in. um von dieser Enide( k.uug eine nützliche Au- 
wendung auf uns selbst zu machen und den verlorenen Anfang unseres 
Geschlechts aus diesem Spiegel wieder herzustellen." Und weiter liiSt er sich 
▼emehmen: Infoige der Lückenhaftigkeit des Materials würde „unsere W\4t- 
geschiehte nie etwas anderes als ein Aggregat von Bruchstücken werden und 
nie den Namen einer Wissenschaft verdienen. .letzt also kommt ihr der 
idiünsiiphisehe Versland zur Hilfe und iudeui er diese Bruchstücke durch 
küustUehe BiudungsgÜeder verkettet, erhebt er das Aggregat zum System, 
zu einem rernunftniafiig zusammenhängenden Ganzen. Heine B^aubigung 
hierzu liegt in der Gleichfiirmigkeit und unveränderlichen Einheit der Natur- 
gesetze und des luensehlicheu Gemüts, welche Einheit l'rsache ist, daß die 
Ereigniss(> de>< <'ntlerntesten Altertums, unter dem ZuMaTuinenflulJ ähnlicher 
rnistiinue von aiillru, in den neuesten Zeitläuften wiederkehren, daß also 
von den neuesten Erscheinungen, die im Kreise unserer Beobachtung liegen, 
auf diejenigen, welche sich in geschichtlose Zeiten Terlieren, rUekwfirts ein 
Schluß gezogen und einiges Licht verbreitet werden kann. Die Methode 



Digitlzed by Google 



Von der Anthrqwlogi« vor Ethmlogie. 



13 



nach Analo^^ie zu schlionen. ist. w'n.- tn>ornll. so auch in der beschichte ein 
mächtiges HilfsmUtcl; aber sii' imil! ilurch einen erheblichen Zweck recht- 
fertigt und mit etiensoviel Vortriebt als Beurteilung in Ausübung gebracht 
werdett.** Die Wichtigkeit einer Gesehiehte der Mensehheit betont neuerdings 
Meiner im Jahre 1793: „Alle «brigen Teile der Geschichte stellen ans, wie 
2. B. die Geschichte der Künste und Wissenschaften tiiul wichtigen EMn« 
dunpron. nnr frowisse Seiten des Menselien dar oder sie schildern uns auch 
nur einzelne Naturen und Zeitaller; die Geschichte der Menschheit allein 
begreift den guuzen Menschen und zeigt ihn, wie er zu allen Zeiten und in 
allen Teilen der Erde beschaffen war." Einige Jahre später (1800) spricht 
sieh Merkel dahin ans, daß in der Geschichte der Menschheit „der ganxe 
Flufi der Jahrhunderte in Einem ruhigen Spiegel gestehe und alle Nationen, 
rlle je existit rt, und alle Generationen derselben in ein Wesen, im Menschen, 
zusan 1 u 1 e n s e I nv i n d e n ^ . 

Alle diese Auüchauungen zielen in ihrem Kerne dahiu. dall das Be- 
ständige, Leitende in dem Tun und Lassen der Menschheit ins Auge zu 
fassen ist; nicht so sehr das geistige Leben des einzelnen, sond^ die 
psychologischen Vorgänge, die bei allen Mensehen typisoh sind, sollen er- 
forscht und festgehalten werden. 

So erweiterten sich innner mehr die rirnn<U;i<rcn der Anthropologie; 
ihre beiden ivieiitungeu, die phvsisclie und psyehiseiic, traten deutlicher als 
früher hervor. Um diese Zeit begegnen wir auch dem Ausdrucke „Ethno- 
graphie" (so 2. B. in der „Ethnographischen BlldergaUerie", Nürnberg t791\ 
Man hat damals offenbar wie heute denselben zunächst fär die bloße Be- 
schreibung der ViMker der Erde benutzt, so wie den auf gleiche Weise 
L"t'1»ildeten Ansdniok fJeographie für die einfache Erd?)esc])r»Mltun<r. Aber es 
kommt schon Irlih auch eine wt itere tiefere Auffassung dieses ^\ Ortes vor, wie 
z. B. auch noch der bekannte Wiener Ethnologe Friedrich Müller „Ethno- 
graphie" als gleichwertig mit „Ethnologie" anffaßt So sagt z. B. Krug 
schon im Jahre 1827, daß die Ethnographie sich auch als eine philosophische 
Ethnographie denken liilit, welche die Völker mit ausschlieniichcr oder doch 
vorzü;rlieher Rücksicht auf ihre philosophische nildtiii j- )<e>( hriehe. I> hat 
dabei nichts andere«? als die genauere Abtrennung einer die psychischen 
Vorgiuige 8child<;ruden Wissenschaft von der die physischen betrachtenden 
im Sinne. Noch aber war flir diese erstere WissenschafI, die neben der 
physischen Anthropologie wirken sollte, kein Name gefunden. Aber kaum ein 
Dutzend .Taliro später tritt in Paris die .^Societe Ethnologique'' ins Leben, 
die am 23. August ihre erste Sitzung hielt. So war. wie sUli P.astian 

ausdrückt, in der Ethnoln;,ni' dasjenige nef"-}!] frefnnden, worin die liereit'; im 
XVIIi. .iahrhundcrt unklar hier und da aultaucheuden, dann viellaeli in 
genialischen Blitzen die Lnft durchzuckenden Ideen zu einer Geschichte der 
Menschheit oder teiner Wissenschaft vom Menschen ihren gemeinsamen 
Sammelpunkt zu Huden schienen. 

Man darf freilieh nieht glauben, dall damit alle Schwieriirkciten geli>st, 
^\ eg und Ziel iiheniU selion klar geworden waren. So s])rielit z, H. J. J. 
llanusch in der Einleitung seines Werkes, „Die Wisscnschalt des slavischen 
Mythus" (Lemberg 1842), von einer „Geschichte der Vernunflentwicklung*', 
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von der „Entwicklunp de» theoretischen Geistes", von einem Wr^nche 
der „Geschichte der Entwicklniip: des menschlichen Geistes**, dem er die 
HuÜestuuden durch sein ganzes Le1)en zu widmen gedenkt Ganz offenbar 
dachte also Ha nasch au die Ziele unserer Wissenschaft; aber wie ihm der 
Ansdruek Ethnologie fremd war, so scheint er auch fiber den Umfang und 
die Hilfsmittel derselben bei weitem nicht im klaren gewesen ZQ sein. Einen 
Fortschritt bedeutet iR'nits K. Vollgrafs Werk „Er^ftor Versuch iiner 
wissenschaftlichen BegrUiulim,::?, sowohl der allgemeinen Ethnoloiric ;iut die 
Anthropologie, wie auch der Staats- und liechtsphilosophie durcii die Ethno- 
logie'' (3 TeiLe, 1851/5). Um diese Zeit spricht bereits äteinthal in 
dem ersten Bande (R 567 f.) der yon Th. Anfreeht nnd Adalbert Kuhn 1852 
begründeten ^Zeitschrift flir vergleichende Sprachforscliiing" von der „Er- 
kenntnis des Geistes der Vi*>lki*r*' und filgt hinzu: „Eine ikmic Wissenschaft 
ist im Entstehen: Die ViUkerpsycholo^-ie, Eh kommt dnrant' an. wisseuscliatt- 
liche Gesichtspunkte zu finden, nach denen sich die Volksgeister darstellen 
lassen, Gesetze zu begründen, durch welche ihre Tätigkeit bestimmt wird. 
Die Sprachwissenschaft wird nicht nar die reiehlialtigste Quelle für diese 
neue Disziplin sein, sondern sie wird ein Zweig derselben werden, ein 
Zweig der psychischen Ethnologie. Denn sie ist es ihrem Wesen und Be- 
griffe nach. Die Sprache ist ganz unmittelbar der Volksgeist: die Entstehung 
beider füllt ineinander." Aber noch zehn Jahre spiitcr sehen wir, wie Professor 
Dr. »Saalschütz im ersten Bande iS. ü47) der von Bcnfey herausgegebenen 
Zeitsohrift „Orient nnd Okzident'' (1862) sich abmttht, den Begriff einer 
„allgenuinen \ t igleichenden Archäol<^ie der Menschheit*' zu entwickeln, 
welche im „Zuranschauungbringen der Gegensätze wie des Gleichen, im 
Gegenüberstellen der ganzen Art und Weise der Lebensform im geistigen 
und UuHerlichen Wesen" bestehen soll. Ihm ist also der Begriff der Ethno- 
logie noch nicht geläufig; aber es ist bezeichnend, daß er sich dersclhen 
vom Standpunkte der Archäologie zu nähern sucht, ebenso wie die In den 
letzten Zeilen genannten Forseher von der Mythologie, der Staats- und 
Rechtsphilosophie, der Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft in ihren 
Kreis gelanjren. Seit dem Jahre IR.'f» erschien Theodor Waitz' „Anthropo- 
logie der Natur\ <»lker'^. in wcUluir zum ersten Mal der Versuch gemacht 
wurde, „auf (iruud des gesammelten ethnographischen Materials eine ilnt- 
wicklungsgesehichte der Menschheit zu tiefem nach der physischen und 
psychischen Seite h\n.*^ Ihm folgt eine Reihe anderer hervorragender Forscher, 
von denen A. Bastian das meiste dazu beigetragen hat. für die Ethnologie 
allgemeinere Aufmerksamkeit zn erringen. Wie hart der Kampf war. ireht zur 
Genüge aus den f<i!i;iMi(!en Sät/en hervor, mit denen er den .SeljUiliahsatz 
seiner „Vorgeschichte der Ethnologie"* \^1881) einleitet: „Obwohl in der vor- 
U^nden Schrift die Ethnologie eine Zeitfrage, und zwar eine brennende 
genannt ist, so werden doch der heaet gar manche sein, die sich im Grunde 
nur wenig dafür erwärmt finden dürften. Die Sache ist noch zu neu und 
die rTi'si*'ln**i»iinktc lieiren, selbst räumüeh. etwas fern. .Vfit Leib tind Set-le 
plleiri man nur zu (ninsten desjenigen fhiziUrrttn. wofür sich bereits aus 
iiUer \ ertrautheit sympathische Wechsclhezieluiug empriudet, ein innerliches 
Verwachsen durch allerlei Interessen, nicht ideale allein. Was sie eine 
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flo^aamite Ethoolo^e angehen sollte, ^verdeu die meisten nicht recht be- 
greifen. Wer daprefren atiH irj^end welcher Veranlassung: dazu gekonniHMi 
ist, dieser ihrer eigenen Natur nach, wie fresagt, noch fernliesrendi ii Saclie 
einigermaßen näher zu treten, der meint, in der Ethnologie nicht nur eine 
Zeitfrage, nicht nnr eine brennende, aendern die brennendste der Gegenwart 
zn erkennen, ja die brennendste Frage, die jemab auf anserem Erdplaneten 
aufgeflammt ist, im hedrohlicIiHten Scheine unheimlich leuchtend, und zwar 
im letzten für die Zukunft, denn die von ihr jresiellto Frage, oh die (Je- 
schichte der Menschheit jemals wird gesehriebeu werden, verzehrt sich in 
ihrer eigenen Glut." 

Die gedeihliche Ausgestaltung der Ethnotegie in den letzten Jahrsehnton 
hängt Bu gutem Teile zusammen mit der Entwicklung der Völkerpsyeho* 
logie. Wie die Anthropologie die Grundlage der Ethnologie ist, aus der 
heraus diese sich entwickelt hat, so hietet die Völkerpsychologie gewisscrrtiiilien 
die leitenden Gedanken. Ja die Völkerpsychologie kann in gewiüH» m Smne 
geradezu mit der Ethnologie gleichbedeutuad sein, wenn mau eben nur die 
psychisehe Seite der letzteren ins Auge faßt Daher sagt auch Bastian 
(„Der VOlkergedanke", S. XVI), daß die Ethnologie die naturwissensehafl:- 
liehe Durchbildung der Psychologie zur Wissende hatt vom Menschen sei. 
Diester Anschauting waren sclmii Ln/arns und .Steinthal. die znm ersten 
Mal diis \\ est n der Völkerpsychologie genauer feststolltcn. 

Es ist schon oben jene Äußerung Steinthais aus dem Jahre 1852 
angeführt worden, daß eine neue WissenschafitT die Yl^lkerpsychologie, im 
Entstehen begriffen sei. AusfUhrlichw ging er darauf ein in der zusammen 
mitLazarus herausgep'hcnen „ZeitsehriDt fttr Völkerpsychologie und Sprach- 
wissenschaft", deren I. l^and l^llO erschien. In den diesem Vorrede vor- 
gesetzten „ Kinleitenden (Jedanken lilier Völkerp^yeholnp-Ic" irehen die ge- 
nannten Forseher zwar zu, daü einzelne Hearlieitungen der Ethnologie, wie 
z. B. jene Vollgraffs, schon „auf psychologische Art sind und daher größere 
Berttoksichtignng verdienen", sonst mttehte man aber „diese Wissenschaft, 
wie sie bisher vorzugsweise bearbeitet worden ij^t, ein Kapitel der Zoologie 
nennen: denn ihr Gegenstand ist eigentlich der Mensch als Tier, als Natur- 
erzetisrnis. ahgeseheii von seiner ireistip-en Entwicklung, bloß nach dem 
Hau seines Körpers, im Ganzen und in seinen Varietäten, in denen er über 
die Erde verbreitet ist, endlich nach seiner leiblichen Lehensweise, wie sie 
von dem jedesmaligen Boden und Klima bedingt ist Auch werden dabei 
berücksichtigt die Ahstammungs- oder Verwa;i dt Schaftsverhältnisse der Völker, 
ihre vorireschiehtlichcn Wanderungen und Mischungen, oder s<»zusagen, ihre 
Verpllaii/.iinzeii und Propfungen. Der Mensch aber ist schon von Natnr tnehr 
als Tier; denn in seiner Natur an sich seliuji ist die Aidage zur Vergeistigung 
gegelicn; der Geist gehört zu seiner Natur. Der Mensch ist ein geistiges 
Tier mit, um es kurz auszudrücken, angeborenen geistigen Anlagen, Kei- 
gungen, Strebungcu. (Jefllhlen, noch ganz abgesehen v<m seiner geistigen 
Entwicklung und Bildung in der (Jesehichte. Ja sogar diese traditionellen 
geistiiren Kleuiente muH man. insofern sie ganz nnbeiMilit angeeignet, mit 
der .Muttermilch, wie man sagt, eingesogen werden, zur ineusehlichen Natur 
rechnen. Auch von dieser Seite sollte natürlich der Mensch betrachtet werden. 
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Hicmiit würde das Gebiet der Ethiiolo^rie. also, wenn man will, der Zoologie 
noch niclit verlassen; wir würden nur m der liisheri^fen physikalischen Kthno- 
logie die psyehitjche Ethnologie hinzuzuttigcn haben, und das ist eben die 
Vl^lkerpsycholo^ie. Sie hftt dla spesifisehen Lebemweiseo nnd Tätigkeits- 
formen der versrliieiU'iien Volksgeister zu ergründen, insofern sie die geistige 
Natur der Vidker bilden. Hiernach wäre die Völkerpsychologie zu liestiinnien, 
als die Erforschnnir der geistigen Natur d(>s Menschengeschlechts, der Völker, 
wie diescll)e die (Tnindlage zur Geschichte oder dem eigeutlich geiütigeD 
Leben der Völker wird.'^ 

Aus diesen Auaftlhnrngen geht die enge Verwandtschaft der Völker- 
psychologie mit der Ethnologie in unserem Sinne deutlich hervor; man er> 
sieht aber auch aus diesen Bemerkungen, daß bis zur Niederschrift der- 
selben die Ethnologie noch immer nicht in genügendem Malie die psychische 
Seite der Forschung beachtet hatte. Erst seit der niiheren Begründung und 
Darlegung der Völkerpsychologie ist dies in immer weiterem Maße geschehen. 

Ans den lehrreichen Betrachtungen von Lazarus und Steinthal 
mttssen hier noch einige Stellen mlt^^ct» ilt werden: „Die Psychologie lehrt, 
daß der Mensch durchaus and seinem Wesen nach gesellschaftlich ist; d. h. 
daß er /inn «resellschaftlu hen Leben hcstimnit ist, weil er nur im Zusammen- 
hange iiul ücinesgleichea das werden und das leisten kann, was er soll; 
80 sein und wirken kann, wie er zu sein uud zu wirken durch sein eigenstes 
Wesen bestimmt ist Aueh ist tatsUcMich kein Mensch das, was er ist, rein 
ans sich geworden, sondern nnr unter dem ))estimmenden Einflüsse der Ge- 
sellschaft, in der er lebt .... Das Bewußtsein des gebildeten Menschen 
beruht auch noch auf einer durch viele Cfv-cbU clitcr bintliirch fortgepHunzlt -i 
und angewachsenen überiietennii'. .So i>t ilt r einzelae. welcher an der ge- 
meinsamen Geistesbildung teil nimmt, nicht nur durch seine Zeitgenossen, 
sondern noch mehr dnroh verflossene Jahrhunderte und Jahrtausende bestimmt 
und von ihnen ahhängig im Denken und Fuhlen und Wcdlen . . . folglich — 
und das ist schon anerkannt und ansgesproehen — bleibt die Psyclmlogio 
immer einseitiir. "«o lange sie den Menschen als allein stehend betrachtet . . . 
E-* handelt <kh um den Geist einer Givsamtheit, der noch verschieden ist 
von allen lu derselben gehörenden einzelnen Geistern, und der sie alle be- 
herrscht. Es verbleibe also der Mensch als seelisches Individuum Gegenstand 
der individuellen Psychologie, wie eine solche die bisherige Psychologie war; 
es stelle sich aber als Fortsetzung neben sie die Psyclmlogie des gesell- 
schaftlichen M»Mi^rlirii oi|< r der men«t !ilf<'hen Gesellschaft, die wir Völker- 
psychologie ueuuLU .... So hat unsen« Wissenschaft sich selbst zu begründen 
— neben der Wissenschaft von der individuellen Seele — als Wissenschaft 
vom Volksgeist, d. h. als Lehre von den Elranenten und Gesetzen des gei- 
stigen Völkerlebens. Es gilt: das Wesen des Volksgeistes und sein Tun 
psychologisch zu erkennen; die Gesetze zu entdecken, nach denen die innere, 
geistige oder ideale Tätigkeit eine< ^^)lk^•'< in Leben. Kunst und Wissenschaft vor 
sich ETcht. sich ausbreitet und erweitert oder verengt, erhiVht uud vertieft oder 
vertiadii, sich verschärft und belebt oder ermattet und abstumpft; es gilt, 
die GrUnde, Ursachen und Veranlassungen, sowohl der Entstehung als der Ent- 
wicklung und letztlieh des Unterganges der Eigentttmiichkeiten eines Volkes 
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ZQ enthttllen. Soll der Begriff des Volks- oder KationalgeisteB nicht eine 

blolie. Phrase, ein sachleerer Name, suU er uicht ein bloß unbestimmtes, wül- 
kllrlicheH Znsammenfassen oder ein phantastisches liild der inneren Eipen- 
tilinlichkeit einesi Volke« sein, sondern wie der .,Gei8t" des Individuums den 
(^uell, das Subjekt aller iuuereu uud höhereu Tätigkeit ausdrucken: dann 
muß die AoffasBung desselben nicht diese und jene eimsclnen and sufidligen 
Riehtangen nnd Tatsachen seiner Erscheinnng, sondwn die Totalitit doselben 
umfassen und die Gesetze seiner Bewegung und Fortbilduni^ offenbaren. Der 
r?eist. im hiiheren nnd wahren Sinne des Worte», ist Ja eben die fresctz- 
miUiig:e Bewegung: nnd Hntwiekluu^' der inneren Tiltijrkeit .... Aus dem 
eben Gesagten geht hervor, was dennoch ausdrücklich wiederholt werden 
maO, daß die Völkerpsychologie nur Ton den Tatsachen des VOIkeilebens 
anagehen kann, daß sie ans der Beobachtungf Ordnnng nnd Vergieichnng 
der Erscheinungen allein hoffen kann, die Gesetze des Volksgeistes zu 
tiDd«Mi DuO eine Konstruktion der verseliiedenen VnlkstreistiT dthI der anf- 
steigcudea Kralte naeh ir^^end welchen lerti^^eu kate.i^orsen kciuerlei Art 
wissenschaftlich begründeter Resultate ergeben kann, wird man heutzutage 
gern sngestehen. Die Konstniktion kann sich, geistvoll behandelt, ganz dem 
Gesetze der Wirklichkeit fügen, finden wird sie es nhnmermehr! Von den 
Tatsaclien also muß angegangen werden, ja nm bloß die Aufgabe der Völker- 
psyeliolofrie voHstUndip: riehtijr zu bestimmen, wird eine reiche und wieder- 
holte Sammlung derselben niUii; sein. Die Quelle der Tatsachen strömt auch 
hier uicht sparsamer als bei den Individuen, obwohl sie, umlasscudcr uu 
Form nnd Inhalt, bei weitem schwieriger zu finden nnd zn fassen ist. Die 
Kultm^geschichte aller National, soweit sie uns irgend bekannt, mit all ihren 
einzelnen Zweigen liefort uns ein* so reiche Ausbeute des mannigfaltigsten 
Materials, «hiß sieh 'in'< v'm iitimI m (ibares Feld der BeiibaeltimiL' und Kombi- 
nation ert)tVnet; und eine /u>*aninienstelhing und Vcrgh-ieiiun^ der ver- 
scbiedeueu liieliiuagen in dem Leben eines und desselben Volkes, dann 
wiedemm der verschiedenen Völker, ist offenbar auch fUr die volle und 
klare Erkenntnis eines einzigen erfordwlidL" Naehdem anf diese Weise 
Lazarus und Steinthal das Wesen der Volkerpsycholugie dargetan haben, 
die also, nm dies nochmals zu betonen, die leitenden Momente der Vi'ilker- 
wissen'<ehaft oder Ethnologie geboten hat, gehen sie näher auf ihre (Jruud- 
lagen ein, uut „die Tatsachen des V'olkerlebens'^, „die verschiedenen Elemente 
oder Ißiehte des Volksgeistes**, also auf die Sprache, Mythologie nnd den 
Kultus, die Volksdichtung, insbesondere Sagen, Sprichwörter, Fabeln, die 
Schrift nnd die Künste, die Lebensweise, die Sitten u. s. w. Wundt hat 
fast dreilii^' .lahr<' später in Heiner Studie „( her Ziele und Wege der Vriiker- 
psychologie- (is ^ las Gebiet der Vtilkerpsychologie etwas eingeengt. Der- 
selbe machte daraut aufmerksam, daß nach der Auffassung Steinthals uud 
Lazarus die Völkerpsychologie allzusehr in das Gebiet anderer Wissen- 
schaften greife, insbesondere in das der Ethnol<^ie. Wenn man von dieser 
allzu weiten Umgrenzung absehen wolle, so eigneten sich llir die psycho- 
logische Hetraehtting vorzüglich die Sprache, der Mythus und die Sitte, in 
denen sich der ganze Volksgeist ausprägt. Auch na» Ii di< ser Auffassung 
ist die (irundluge der Forschung volkskundliches Maienul. 

KninUl, Vo'kBknnil*-. 2 
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Ohne dieaes Material kOnnte die Ethnologie trots der festesten Grnnd- 
lage nnd der erienehtetirten leitenden Gedanken lueht ansgelNint werden. 
Daraue ergibt sich leielit, dafl unsere nilehste Aufgabe 8eia miiO. alles zu 
erforöchen und aufzubowahrcTi. was tlcr \'ölki'rf,'("ist g-cf^chaffen liat. Nicht 
was einzelne hervorragende Köpfe liervor^renifen haben, ist l'Ur uns maß- 
gebend, sondern was MilUonun von Meuncbeu lUr richtig und nachahmungs- 
wtlrdig gehatten haben. Wir werden in den Geist der Sitten, der Geinttuche, 
der Kultur, d«r Überlieferung, der Poesie der Völker einzudringen traehten. 
Ein Sprichwort, das durch Jahrtaueende sich erhalten hat, bietet oft mehr 
Wahrheit und Weisheit, als ein ganzer Band aus irgend einem cinM'itiL'en 
•Standpunkt erfolgter Betrachtungen. In diesem einen Satze spiegeh h 
der beste Gedanke eines philosophischen Kopfes, den Tausende als nchug 
anerkannt haben, und der daher dunsh den Lauf und Wandel der Zeiten 
und Anschauungen sieh erhalten hat. Gold bleibt eben Goldi Das alles ist 
also zu sammeln, nnd zwar nicht nur in Wort und Bild, sondern es sind 
auch MiHcen zu errichten. Docli soll in dennelhen nicht da'^ größte Gewicht 
auf her\ orrairende Kunstwerke gelegt werden, sondern das 1 )nrehschnittliehe. 
allgemein GebniuchUche soll darin aufgestellt werden. Dean so wie wir nicht 
die Gedanken eines herrorragenden Kcq^fes als den allein richtigen Maßstab 
bezeichnen kOnnen, so sind aueh nicht die Gegenstllnde eines Raritäten- 
kabinetts die maßgebenden. 

Um aI<*o die Grundlafren zu frewinncn, auf denen die Pliilo^iophie der 
Zukunft aufzubauen ist, sind alle Äußerungen des Viilkergedankens zu sam- 
meln, und zwar möglichst lückenlos. Manches wird schon verloren sein. Aber 
Jahrtausende der Vorzeit haben kaum so viel yerftndert und remichtet, als 
gegenwilrtig eine kurze Spanne Zeit vermag. Das Zeitalter des Dampfes und 
der Elektrizität, der alles ausgleichende Weltverkehr vernichtet die kost- 
bar?<ten Materialien, deren die Kthnolo:,'ie bedarf. H^^ brennt, brennt lichterloh 
in der i'ihnolo-i>>chen Welt, ruft Bastian mit liecht aus. Da gilt es zu 
retten, zu bergen! Es gilt in der zwölften ätunde alle Hände in Bewegung 
KU setzen, B^eisternng lür die Sache zu erweeken. 

Nicht die kleinste Kleinigkeit, die wir aus dem Völkerleben aufzeichnen, 
vor dem Unterginge iMwahren, ist wertlos. 8ie kann an entsprechender 
Stelle eine I ii ckc d("< erhabenen Baues ausfüllen, ein niit/liclu r Werkstein 
sein. Deshalb wird der Volkskunde 'Folklore) mit Keclit i:e;:en\viirtiir so 
große Bedeutung beigemessen. Ihre Aufgabe ist es ja, vielleicht den grOßteu 
Teil der Werksteine herbeizuschaffen, die zum Ausbau der Philosophie der 
Zukunft nötig sind. 

Nun können wir uns der näheren Betrachtung des Wesens und den 
Zweckes der Volkskunde zuwenden. 
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Die Volksknnde (Folklore) und ihre Abgrenzung gegen die Ter- 
wandten Wissenszweige. Ihre fintwielcliiiig nnd Literatur. 

Die Volkskuade, mit einem englischen Ausdruck häutig Folklore 
genannt, ist jener Zweig der VOlkerwiflwnaehaft, welche ftr deren induktive 
IcompAratiTe Metliode einen bedeutenden T^l des nötigen Mnteriale herl>ei- 

zusehaffen hat. Sie hat, wie diea schon am Schlüsse des Forhergehenden 
Kapitels an^!:edeutet wtirdcn ist, alle Mytlien und alle Äullcninfren der lebenden 
Volksreligion, alle Saj^en, Miirelieii, Lieder. Si)rlU-lie. die sogenannten Aber- 
glauben, Sitten u. dgl. zu sammeln, sie liat alle Gberblcibsel (survivals; der 
früheren äiteren Anaehannngen anfsndecken, die zur Erkenntnis des nrsfteh- 



Literatar. Über ilir im ersten Teile dieses Kapitels eri rti PtTminologie ist die 
Literatur zum vorhergehenden Knpitel zu vergleichen; besontlt-r» int die zitierte Arbeit 
v«m Winternitz sehr belehrend. Man vergleiche auch noch L. KatouH, Ethoographie, 
< Ethnolugie und Folklore (Ethnologische Mitteilungoa aiu Ungarn, II [ISQlj, S. 43 ff. und 
244 ff.). — ('. Burne, Tho .^liciici- Folk-Lore, ferner ClassiflCMtion of Fo!k-I.nre 
(The Folk-Lurc Journal III und IVj. — Gustav Mtyer, Essays und Studien zur äprach- 
gcachichte und Volkskunde. 2 Bände (Struüburg 1885 und 1893). — Zum zweiten Teile 
des Kapitels, der Uber die Geschichte und Bibliographie der Volkskunde handelt, sind 
die literarischen Nachweise im Texte selbst geboten. Dort sind insbesoudero die ver- 
acbiedeDen volksknndUeben and etbnograpbteeheii Zeitschriften wie auch andere litera- 
rische Hilfsmittel genannt, wolcho der .•intrrhi ncli'" Volksforsrhrr 7nr Orientierung heran- 
zuziehen hat. Hier sei besonders auf die in letzter Zeit erschienenen LitcraturUbersichteu 
im nRritUwben Jabresberioht Uber die Fortoebriite der romanisehen Philologe*, berans- 
gegelM'n von K. Vollmöller, Bd. IV, Erlangen 1900, virwii'scn, wo L. Scherman 
aod Fr, S. KrauQ reichliche Mitteilungen Uber die Erscheinungen von 1Ö90— 1897 
bieten. — Von hervorrai^der Bedentnng aind auch die Berichte von E. Mogrlc: Über- 
blick der Behandlung <b r vi.lkstiiinliehen Sitte der Gegenwart" und -Biblii>i,'rai)liisch« 
ZuaammeustellUDg der (.Quellen von Sitte und Brauch bei den germanischen Völkern'' 
(Panla «Grondriß der germaniaeben ^bilolugie^ 2. Aufl., Bd. III [190(>], S. 492 ff.). 
Man vergleiche übrigens auch „Jahresberichte Uber die Erscheinungen auf dem Gebiete 
der germanischen Philologie" ; «.lahresberichte für neuere deutsche Literatur": .Zeitachriit 
flir deutsche Philologie"; „Zeitschrift ftir romanische Philologie": ...Jahresberichte filr 
germaniacbe und romanische Philologie": schlieiilich die bekannten Literatorzeitschriften 
(Allgemeinem I.ireruturblatt, Zentralblatt, Deutaehe Literatuizeitung) und die Uinricb- 
schen Büchorkataloge. 

2* 
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liehen Zusaminenhanges der menscbliehen Geistesentwicklnng annmg^nglieh 
notwendig sind. 

Tin das Wes^ n der Volkskunde nocli deullicher zu kennzeichnen, ist 
es nötig, ihr Verhaiiius zu den verwandten Wissenszweigen besonders ins 
Ange za fassen. Dadoreh wird ihr Umfang und ihr Ziel in gleichem Maße 
klarer hervortreten. 

Man verwendet jetzt, wie schon frllher angedeutet worden ist, häutig 
die Ausdrüeke: Ethnologie, Antliritjiulopi'iei, Völkerkunde, Kthnographie. Volks- 
kundt' Folklore ziemlich willkürlich. Kaum zwei Forscher stimmen in dem 
Gebrauihe dieser Ausdrücke völlig Uhereiu, so daiJ es zumeist nötig ist^ 
sich bei der LektUre der einzelnen Werke ttber die Terminologie derselben 
klar za werden. Noch sind die Grenzen zwischen diesen so vielfoeb ver- 
wandten Wissenschaften nicht scharf gezogen, noch greift eine in das 
Gebiet der anderen, was fUglich niemals ganz vermieden werden wird und 
vermieden werden kann. „Ks ist" — bemerkt Winternitz mit Kecht in 
seinem schon oben zitierten Aulsatze ,Völkerkunde, Volkskunde und Philo- 
logie — „das Schicksal einer jeden neuen Wissenschaft, daß sie erst eine 
gewisse Entwicklung durchgemacht haben maß, ehe an eine eigendiche 
Definition des Begriffes dieser Wissenschaft gegangen werden kann.^ Er 
legt sodann ausfllbriich an der Hand der verschiedenen Werke deren ab- 
weichende Nomenklatur dar. Auf diese dankenswerten Mitteilungen mögen 
jene Leser verwiesen werden, die sich Uber diese Verwirrung nähere Kenntnis 
verschaffen wollen. Bier soÜ nur der Standpunkt dieses Baches klargelegt 
werden. 

Aus den vorstehenden Blättern wird es dem Leser klar geworden sein, 
daß wir ah die höchste unserer Wissenschaflten jene m bezeielmen haben, 
die uns mit dem Völkergednnken. mit dem Typischen, Heständigeu in der 
Entwicklung aller Völker vertraut niaehcu soll; sie soll uns den Kern alles 
Wissens diesw Vfltker lehren und zugleich uns den HjJhepnnkt aller 
Wissenschaft bilden. Fllr diese Philosophie der Zukunft wird meist der 
Xame Ethnologie verwendet. Bastian, der demselben zumeist zum Siege 
verhalf, begründet seine Kiehtigkeit folgendermaßen: „Etymologisch ent- 
spricht derselbe so sehr dem, was dadurch ausgedrückt werden soll, dail 
die aligemeine Adoptierung keine Schwierigkeiten finden konnte, und auch 
die historisch anhaftenden Nebenbedeutnugen zeigten sich für die richtige 
Einordnung ebee fördernd als hindernd. Mit Ethnizismus wurde ans der 
Zeit der alten Kirchensehriftsteller lier noch Uber das AlittelaUer hinaus das 
HeidetUiiin lie/.eiehnet. also die fTesamtmasse jener \'i>lker. ilie si(di weder 
unter die eliristliclien raniriereu lielJcn noch uüter die .luden." Da nun 
Bastian in der Ethnologie zunächst nur die uiühtkulti\ ierten ^Naturvölker 
berücksichtigen möchte, so ergibt sich daraas die Richtigkeit der gewählten 
Bezeichnung. Wenn sich Bastian diese Disziplin auch auf die kultivierten 
V(ilker ausgedehnt denkt, so spricht er von einer „Geschichte der Hensch* 
heit" oder einer „Wissenschaft vom Mensehen". Diese etwas nnbeqii* !v>< n 
AnsdriU ke s<'heinen aber keine Verbreitung irefunden zu haben Hau» ii 
hat man sieh gewöhnt, die Bezeichnung Ethnologie auch fUr die mit lieeht 
ttber alle Völker der Erde ausgedehnte Wissenschaft zu gebrauchen. Mir 
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scheint die Verdeutgchung „VölkcrwI^^^enBchaft^ die paswndetc %u sein. 
Dicjos Wort liringl ganz klar den Inhalt unserer Dis/.ipüu zum Ausdruck: 
ist fl)en die Wissensehaft von dem, was im Bildunf:s<raTi<ro und iu der 
Oesfhiehte der V Oiker typisch nnd gemeiusam int. Das Wort „Völker" 
ist geeigneter als etwa das Wort „Mensch"' die Tatsache festzustcUeu, daÜ 
wir et hier nieht mit dem „Elasel»'', sondern mit den „Volkergedanken^ 
zu tun haben. Das Wort „Wissenschaft" ist aber derjenige deutsche Aus- 
druck, der das höchste, beste, in ein System gebrachte Wissen bezeichnet, 
und dieser allein ist für die Philosophie der Zukunft freeignet. Das Wort 
Philosophie muß wohl vermieden werden, weil die Aufnahme dieses viel- 
deutigen und mißbrauchten Wortes leicht Irrtümer zur Folge haben könnte. 
Aber auch den Namen j^Yttlkerkiinde*' als ^leiehhedentend mit Ethnologie, 
wie ihn Achelis, Winternita und andere einfuhren milditen, kann ieh nicht 
gutheißen. Er besagt nämlich zu wenig. Ks ist kaum anzunehmen, daß 
unter Vi.lkt^rkunde in der Regel mehr als die Kunde, die Kenntnis von 
allen \ Olkeru verstanden würde, so wie man etwa unter „Warenkunde'* die 
Kenntnis von den Waren und unter „Staatenkunde" jene von den Staaten 
der Erde versteht Dieser Begriff deekt sieh aber gar nieht mit dem, was 
wir anter Ethnologie oder Völkerwissenschaft verstehen; er kommt vielmehr 
der Anthro]K>logie im gewöhnlichen engen (physischen) Sinne viel näher. 
Der Zweck dieser Wissenschaft ist ja tatsHchlich, die Kunde von allen 
\ ulkeru zu vermitteln, ihre Zusamnicnt'uHSung in Kassen, ihre Tiitertichiede 
u. 8. w. festzustellen. Das versteht mau heute gewöhnlieh unter Anthropo- 
logie nnd man wird es in der Regel auch nnter Völkerkunde begreifen. 
Wurden wur den Kamen „Völkerkunde" als deatsehe Bezeichnung fVac Ethno- 
logie annehmen, so bleibt uns kaum eine passende Verdeutschung für Anthropo- 
logie; das cinzi^^e inö^liehe „Rasseukunde" ist zu eng, weil die Anthropologie 
doch weit mehr als die Ka«sennnter8rhiede m lehren hat. Aber die Wort- 
verbindungen „ V«»lker wibsenschaff und „Völkerkunde" in unserem Sinne 
erscheinen aneh deshalb passend, weil sie zu dem in seiner Bedentang all- 
gemein anerkannten technischen Ansdrack Volkskande (Folklore) und ebenso 
zur ViUkerbeschreibung (Ethnographie) im besten Einklang stehen. Dnreh 
die Wahl dieser Ausdrücke wird der Znsammenhang dieser eng verwandten 
Wi<*Henszweiire dentlii'h irekennzeichnet, was sehr wichtig und wertvoll ist 
und zur klarleguiig der Tcrxumolc^ie beiträgt. 

l>ie Grttnde, welche ans also zur Gleiehstellung der Aasdrücke Ethno- 
logie nnd Völkerwissenschaft veranlassen, sind folgende: Volkerwissen- 
Schaft ist eine ganz natürliche sinn^reinrdSe Verdeutschung de» allgemein im 
Ctebrauch stehenden internationalen Ausdruckes. Es ist zu^leirli i]vr pass^-ndste 
Terminus, um das Winsen vt>m Typischen des \'tilker f^edankcu« lest/.u^ti'lU'n. 
uud dieses höchste, in ein »System gebrachte Wissen als Wissensehaii zu 
kennzeichnen; der Ausdmek Völkerkunde ist hierfür zu wenig (man ver- 
gleiehe Staatswissenschaffc nnd Staalenkunde!). Endlidi st^t der Name 
Völkerwissensehaft zu den verwandten Wissenszweigen (Vr»lkerkundc, Vlilker- 
beschreibung und Volkskunde) im engsten und richtipsten Verhältnisse. 

Wir wollen dasselbe nun noch in Rücksicht aul' die Völkerkunde und 
Volkskunde näher ins Auge fassen. 
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Die VOlkerkande betrachtet alle Völker deir Erde in ibrem gegen- 
seitigen VerkWtnisst' und ihrer Verwandtschaft, sie teilt sie in Rasten und 
Stämme, kennzeichnet ihre ver1)iiuleiulen und trennenden Merkmale, sie 
schildert ibre Aushreiuin^'. den KinHnli der Krde anf ihre Hewohner n. *s. w. 
Die Völkerkunde betrachtet aUo den Menschen lui iir vt»m naturgesehicht- 
lichen i^physischen) Standpunkt, anderseits vom ^^e( >4;raphi8chen. Gerade 
deshalb maß die Völkerkunde stets alle Volker des Erdballs in ihren Bereich 
ziehen; ihre Darstellung der VerwandtschaftsverbSlInisse der Menschen ist 
anders nicht möglich; ihre Anführung von Maflzahlen u. »». w. hat nur Interesse, 
wenn sie verfrleiehend getfchieht. Daher hat auch die AnihropoUjgie erst 
seit dem Zeitalter der Entdeckungen Wurzel fa»8cn könueu, wie dies Hcbou 
fttlber ansgeftlhrt worden ist. Die Volkskunde kann sieh dagegen aneh 
nnr anf ein bestimmtes Volk beschränken, ohne an Interesse zu verlieren; 
ja es ist. wie noch später ausführlich dargelan werden wird, notwendig und 
angezeigt, daß der Volk^forscher sich zunilchst anf eine cn;r uniirrenzte 
geographische Provinz tiesehrilnke. Man kann von deutscher, nncariseher, 
polnischer Volk.skuiide sprecheu, wa« bei der Völkerwissenschatt und der 
Volkerkunde ausgeschlossen Ist. Der Folklorist bietet nns schon ein dankens- 
wertes Ganzes, wenn er die Sitten, die GebrSnche, die lebendige Volks- 
religion, die Kleidung und die Lebensweiee, das Hans und dessen Geriite, 
die Volksüherliefeninir nnd die VolkMliehtung. kurz alles schildert, was 
knltnrpschichtlich das innere Wesen, ^die Psyche, den Volksgeist eines 
Volk es charakteriniert. Damit soll freilich nicht gesagt sein, daß die \ oiks- 
jnmde'nieht anf breiteren Grundlagen aufgebaut werden kann, nicht z. B. 
benachbarte Volker gleichzeitig und in ihrem Verhältnisse betntchten oder 
das Gemeinsame in Volkssitte und Volksglaube der Völker ergrtindeii darf. 
Darin zeigt die Volkskunde wie liei ihrer sran/en Pelrachturgtjweise tllier- 
haupt ihre Verwandtschaft mit der tiej^rliiclite: .Tedes Volk liat wie ^eine 
Volkskunde so auch seine in sich bestehentle Geschichte; aber ebeii.HO gibt 
es eine europäische und in etwas nneigentlichem Sinne eine Weltgeschichte. 
Wie es die Aufgabe der letzteren ist, die weltbewegenden Faktoren zu 
ergrtlnden, dabei sich aber immer wieder das - Bestreben des Autors zeigt 
1 auch gegen seinen Willem, alles in Beziehung zn seinem Standpunkte, 
seinem \'()lke zu Hrin.iren. wird die Volk^knnde auf \}'^vr höchsten Knt- 
wicklung die den Volksgeist, die MenscheuHeele btwegendeu allgemeinen 
Gefühle und Gedanken, die naive Philosophie der Menschheit, ihre Auf- 
fassung der Weltordnnng zn ergründen suchen, aber doch Immer wieder in 
Bezug anf den engeren Studienkreis, mit Bezug anf das eine Volk, von 
dem sie ausgeht. In diesem Sinne ist die Volkskunde zwar die getreueste 
(Jebiltin der Völkerwissenschaft, aber sie ist nicht mit ihr identisch, weil 
letztere auf einem höheren unheschränkteu Standpunkte stellt. 

Als gleichbedeutend mit „Volkskunde" wird zumeist der Ausdruck 
Folklore aufgefaßt Derselbe wurde zuerst vom Engländer W. J. Thoros 
aufgebracht, welcher in einem am 22. August 1846 im Londoner ^Athenaeum'' 
veröffentlichten Artikel die Sammlung der volkstumlichen Üherlieferungen 
( Populär anti<in!tirs pn|>iilar literature i anregte. In diesem Anfsat/e empfiehlt 
er das Wort 1 oikiore oder Fulk-Lore, wie da» Wtirt in England zumeibt 
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gfeschrieben wird, als ziiHammenfasscude BeyAMchnüiijr für alle wie immer 
gearteten Äulierungen des Yolksgeistes und ckarakteriutisehen Erschoinungeu 
des Volkslebeiis, welehe snm Material der Ethnologie gehören, ohne daß in 
ihnen das angemein weite ForsohnngBgebiet derselben vollstündig abgegrenzt 
wäre. Aus England hat sich das Wort raseii Ui)er die anderen Länder 
verbreitet, «lali i st lieute wohl international ist. l'nd deshalb mag man es 
nebst seintMi Fortbildungen ( Folklorist, tülkloristiseh ) immerhin dnlden, wenn 
es im Deutschen auch hHßUch klingt und neben dem trefflichen „\ oikH- 
knnde" (Volk^orscber, Tolksknndlicb) entbehrlieh ist Bemerkt sei noch, daß 
Folklore^ wie ans dem oben Bemerkten hervorgeht^ snnftehst nnr für die 
Materie der Volkskunde, nicht aber für die Wissenschaft selbst galt. Dies 
lK»tont z. 15. aiu-li Miß C. S. Burne in ihren Aufsjltzen im Tlic Folk-Lore 
.lournal !!! und IV, indem sie sagt, daü der Folklore sich zu der auf ihm 
auigebautcu Wissenschaft, der Volkskunde, so verhalte wie die Sprache zur 
Philologie mnd der Hemusb znr Anthropologie. Sowie „Spraehe** nnd ,,Philo- 
logie'' niebt identische Begrifie und, sondern jene der Gegenstand dieser 
ist) wie ferner der Mensch das Objekt der Anthropologie ist, so ist der 
Folklore (>c«renstand der Volkskunde. Folklore ist also nicht das AVisseu 
vom Volke. Hondern dan Wissen des Volkes, ebenso wie Volkslied niclit ein 
Lied ttber das Volk, sondern datj volkstümliche Lied ist. Älmiiih sind auch 
die loßerungen Ton A. Gittöe in seiner Studie Le Folklore et son utillt^ 
gdn^rale (Reroe de Belgique, LIV). l'rotzdem ist die Gleichsetanng Ton 
Folklore und Volkskunde ( Wissenschaft vom Volke) jetzt /u iidieb allgemein 
ttblich. Xiir (l^rf man nicht die Folklore, sondern der F'olklore safron. 

Ks erlihri;:! si-lilit-lilicli. nur noch einige Worte tlher die Kt Ii ii o^^ra j) hie 
ZU sagen. Wir verstehen darunter die nicht tiefer eiudriii^'ende \r»lker- 
be Schreibung; sie hillt sieh im Gegensatze zur Ethnologie mehr an das 
SinnenfäUige. Ein Shnlicher Untersebied besteht bekanntlich xwischen der 
Geographie oder Erdbeschreibung und der Erdkunde. Hie Ethnographie 
bietet von allem etwas; sie berücksichtigt rsyclie und I*hysis, ohne den 
Stoff" er*«chöpfeu zu müssen, I^aß *«ie sich nur auf die wilden "der h;t1l' 
kultivierten Vülker Ueschrjlukeu mUsse, ist unrichtig. Wie die hihnoio^^ie 
alle Volker umfassen muß, kann die Ethnographie alle in ihren Bereich ziehen. 

Nach unserer Ansicht wttrde man also ftlr unsere Wissenschaft nnd ihre 
niichstverwandten Zweige im Deutschen die Ausdrücke: Vitlkrrwissen- 
schaft. Viilkerkunde, Vnlk* rbcschreibung und Volkskunde an- 
wenden. Ihnen entsprechen die internationalen l'ezeiehniin^en: Ethnologie, 
Anthropologie, fUhnographie und Folklore. Dazu ist noch zu be- 
merken, daß die Anthropologie hier in dem gewöhnlichen engeren Sinne, also 
als physische Völkerkunde gefaßt ist. Daran mag noch f<%ende Bemerkung 
geknüpft werden. Wie aus der jran/.en bisherigen .VusfUhrung hervorgeht, 
betrachtrn wir die Ethnologie als die iil) ergeordnete Wissenschaft, die anderen 
sowie rriihistorik, 8praehwi<'sen*«chaft n. s. w. als ihre Hilfswisf^cnsehafton, 
soweit man überhaupt bei so eng verwandten Wissenszweigen von Cher- 
nnd Unterordnung sprechen kann. Demgegenüber steht die Auffassung, daÜ 
als die hOcbst Übergeordnete Wissenschaft unter allen genannten die Anthro- 
pologie im weiteren Sinne oder die Allgemeine Anthropologie zu betrachten 
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ist. Diese AnHcliauung hat vor allem zur Folge, daß uiaii stetn eine Anthropo- 
logie im wdteren und eine wiche im engeren Sinne unterseheiileii mttßte, 
vfM gewiß unbequem and mitunter irreftüirend wäre. Usn kann aber der 

Bezeiehniiii^' AnÜiropolo^ie im weiteren Sinne unisomehr ontbdiren, als 
tatsächlich das. was wir Völkerwissenschaft oder Ethnologie nennen, das 
hiiehste Ziel aller Forüehuii^ auf diesem fieiiicte isi und daher dieser Wissen- 
Bchaft jede andere uutergeordDut werden kann. Auch mag nuchiuuls betont 
werden, dafl ee bei dieser Wisaensehnit nieht «nf den Moisdien al» Bolelien, 
nicbt auf den Antluropos, sondem anf die IfenBehengeBelleelutft, also das 
EthnoB ankommt. Und so wie ganz, gewiß Ethnos jederzeit ein dem Anthropos 
n))< r 'cordtieter HejU'ritT i^t. ho ist der AusdruclL Ethnologie geeignet, Uber 
Aüthrnpoloirie fresct/t zu werden. 

^Nachdem wir Uber das Wesen der Volk.^kuude und ihre Abgrenzung 
gegen die SehwesterwiMensehaflen ins Beine gekommen sind, mllen zachst 
einige Bemerkungen ttber die Entwickinng der Volkskunde folgen. Ihre 
ausführliche Geschichte ist noch nieht gesehrieben. 

Schon im Altertum hatte man für dii' Sclnldcrnn;^ von Sitten und Ge- 
bräuchen der \ i>lker ein gewisses Interesse, l'ei Homer tiiebt so manches 
davon ein — man erinner« Mch nur z. B. an die Darstellungen am Schilde 
des Achilleus — und Herodot bietet bereits ansitihrliehe Sehilderungen, die 
man sowohl in das Gebiet der Völkerbeschreibung als der Volkskunde seticen 
könnte. Dazu kommt die Fülle von überlieferten Hythmi, Sagen n. dgl. 
Von den anderen klassischen S<lirirt<t<>llern nennen wir nur Cäsar und 
Taeitus; <ir>i letzteren Germania darf man die erste ethnoffraphisehe Monc»- 
graphie ncuiicu. \ on den Schrii'ten des Altertums sei nur noch an die alte 
indische Literatur, Tor allem die Veda, und die Bibel erinnert. Auch die 
mittelalterliehen Geschichtsschreiber und Dichter bieten mancherlei Beitrüge. 
Ihre Mitteilungen von Sn^en, Mythen und allerlei Geb^ttchen werden in 
willkommener Weise durcli Erwähnung von Aber^^Iiuiben. Ilinweisun-ren auf 
heidnische (iebräuelie und volkstümliche Anschauungen in den alten (resetz- 
bUchern und Kapitularien ergänzt. Auch die Akten der Hexenprozesse bieten 
manchen belangreichen Beleg, und zwar nicht nnr fUr das Hittelalter, son- 
dern bis in die neuere Zeit hinein. In die Teracbiedenen mystisdien Wissen- 
schaften, die Alchenüe und Astrologie, die Nckromantie u. s. w. ist so manche 
volkstUndiehe Anschaunnir ei n^-^ed rangen, sn dal? das Studium dt;r Literatur 
dieser After^'t^lehrsamkeiten aueli für unsere Zwecke manches ultw irtt. Auch 
mancher Prediger und »Seelsorger hat in seinen Schriften Wissenswertes aus 
dem Volkslehen anf bewahrt So fehlt es nieht an allerlei volkskandlichcn Bei- 
trügen schon seit der ältesten Zeit an. Aber fast alle diese Nachrichten sind 
nieht aus rolkskundlichem Interesse, sondern nur nebenbei nns ttberüefert 
worden. Dichterische und ästhetisdic Cifiililc. Raritätensueht und naive 
Frende an .\hsonderliehkeiten, staatlieliL" und kireliliclie Hüeksicliten waren 
hiertiei die treil»eudeu Motive. Die erstereii ÜevveggrUnde sind natürlich bei 
Dichtern maßgebend gewesen; so hat nns Virgil in seiner Idylle „Philemon 
und Bancis^ die eingehendste Schilderung einer lündlichen Htttte, Ihrer Ein- 
richtung und der Lehensweise ihrer Bewohner gegeben. Viel tou dem. was 
Herodot berichtet, mlkbte man dem Interesse eines Sammlers von allerlei y 
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Raritäten zu8chreil>en. Tacitus wollte in seiner Germania seinen verderbten 
^lithtlrgem da'^ Hild eint»« kiirperlich inid sittlich jaresunden Naturvolkes vor 
Au^'t'ii fuhren, lu den weltliclieu und kirclilichL'ii (feset/cn \v(«rden in Rechts- 
kratt erwachsene Oewohnheiteu verzeichnet oder es wird gegen alte heidnische 
Gebräuche SteUang geaommeik, um hierdurch die sUuttUchen und kurchliohen 
Ziele zu fördern; in dieses Gebiet gehören auch die Hexenprozesse. Der 
Dominikaner Thomas Cantipriitantis hatte, als er um 12<)0 seinen „Biencn- 
stanf^ sclirieh nn<i daran moralisierende Hetrachttmiren Uber den Mimchsstaat 
anknüpfte, ^'ewili nicht im Sinne, dali sein Werk für uns \N ert ha))on würde, 
weil er Heine Behauptungen durch allerlei Geschichten, Sagen und Legenden 
eriäatert. £inige von ihnen, darunter eine kumanisehe und eine tatadsche, 
teilt A. Kaufmann in der „Zeitschrift für Volkskunde", I (Leipug 1889), 
S. 228 t^ . niil. l'benso hat auch der berühmte Prediger Geiler von Keisers- 
bers: Autang des XVI. Jahrhunderts i in seine Predigten Kinderreimc nidlt 
ans vulksknndlichem Interesse aufgenommen, i Darauf hat .1. Grinun in der 
Zeitschrift für deutsche Mytlwlogie, II (1855), 1 f., aufjuerksan» gemacht. 
So erfahren wir ans der Predigt vom ohristUehen Pilger, daß sehon damals 
den Kindern, welche sieh nicht kftmmen ließen, gedroht wurde, die Lftase 
würden sie in den \Vald schleppen; Orimm hat das Fortbestehen dieser 
rinin - in Hessen fest<,^;stelll : heute droht man noch in der Bukowina den 
kimlern. dall die Läuse einen Strick drehen und sie in den Brunnen ziehen 
wurden. Von einem gewissen Werte ist das von dem Polen Jakob LasicK 
(Lascovins) im Jahre 1580 verfaßte und im Jahre 1615 herausgegebene 
BUcldein „De düs Samagitamm eeterornmque Sannatunm et falsonun 
Christianorum", welches ebenfalls J. Grimm in Haupts Zeitschrift fllr 
deutsches Altertum. I ( IHil t, 8. 138 ff., wied<'r nb^'^Mlniekt hat. Veranlassung 
zu seiner Alitassini^^ haben die Erfahrungen gegeben, welche Lascovins 
bei der Scelsorgc und Kuiiivierung dieser Volker gemacht hat; dabei soll 
er aber, um die katholisdien Heiligen und Patrone ins Lächerliche zn ziehen, 
die Zahl der GOtter absiditllch vermehrt haben. Vieles, was hior mi^etmlt 
wird — die Verehrung der Schlangen, das Georgsfest, die Erntegebräuche, 
die B^nleutung des Hollunderstranclics. das Wachsgielim das Beschmieren 
des Gesichtes der Braut nut Honi^r uud das Bewerten derselben mit (ie- 
truide — ist noch heute bei den Kuthcneu Üblich. Von hohem Wert iat 
die Sammlung „Der Ehsten aberglänbisehe Gebränche, Weisen und Gewöhn' 
holten'' des Pastors Joh. Wolfgang Boeder, welche ohne Wissen des 
Kevalschen KonniHtoriums herausgegeben und daher im Jahre 1685 kon- 
fisziert und vernichtet worden war. so daH nur zwei Exemplare gerettet 
wurd' Ml Darnach wurde im Jahre IHÖA in l'etersburpr eine neue Au^^arabc 
veranstaltet. Aus dieser Gruppe von Schriften m<»ge nur noch des schwä- 
bischen Pfarrers J. Conlin Buch „Der chiistliehe WeUw<»se bevroinet die 
Torheit der in diesem Buch beschriebenen 50 Närrinnen" (Augsburg 1710) 
genannt werden, in welchem er gegen „die stindlichnte Aberglauben, vor- 
teuflischte Narrheiten und Affterhossen" der Frauen eifert und so uns die- 
selben bewahrt hat Die Tendenz der Sfbrilt ergibt sich zur (ienUge aus den 
vorstehenden Ziiaten. Auch vou den für den Volksforscher wichtigen Schriften, 
welche Vertreter der Afterwissensehaften oder Freunde von Kuriosem ge- 
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schaffen haben, miigen hier nur einige {renannt werden. 80 erschien in 
Frankfurt am .Main im Jahre 1612 eine .. Astronomia. Tentsch: Himnielslauf. 
Wirkung und natürliche Inttueuz der riaueteu und (ieHtirn, an« Grund der 
AstTonomej, nach jeder Zeit-, Jahr-, Tag- and Standen-Constellation in 
NatlyitftteB, zur Arznei, Wohlfahrt tind allem Lehen der Menschen zu wissen 
von n<»then". In» Anhang:e dieses Buches findet man eine ti^ammlun^ von 
Aherjrlauben unter dem Titel .,I)er alten Weilu-r l'liüusojihcy. wie diiHelhe 
ein ha1V)j!ihriges Knahlin erfaliren und v«»n einer blnuleii Fraweu iu eigener 
PerHüii ist gesehen worden". Vieles, was diese Sammlung enthält, ist noch 
heute weit verhreitet Ja, man kann mitunter der Reihe naoh die Tcrzoich* 
neten Aber;g^laaben im Ostkarpatengehiete nachweisen. Es finden hier z. K 
ihre OegenstUcke: Nr. 8 Wann die Kindlein FUhnlein und Kreuz tragen» 
das ist oin Zi-iduMi des Sterben: Nr. 10 80 man Uber ein Kind schreitet, 
so soll es niiimiurmehr wachsen, e« «ei d«mn, daß maus w iederumh liiiiier 
sich überschreite; Nr. 11 Öo ein i'raw oder .Magd . . . verleuret den Hosen- 
handel, das ist ein Zeichen, daß ihr Mann oder Freier ihr nicht getrew ist; 
Nr. 12 Wo einem auf dem We|r ein Has begegnet, das ist ein btts Zeichen 
(vgl. Zeitschrift fllr deutsche Mythologie, III ] iS'»'^], S. 3nit tT . Im Jahre 1G30 
erschien ebenfalls in Krankl'iirt um Main da>^ .KräiiteHuich von dem edlen, 
ehrnfesten Herrn Adamo JiO n i ire n» der \r/,iiei Doetoren zu Frankftirt^, in 
welchem allerlei Aberglauben von Ptlanzen berichtet werden; \ou einer 
Pflanze wird ausdrücklich erwtthnt: ,,i8t anoh in der Alehimey gebrtiuchlich'* 
(Zeitschrift iHr deutsche Mythol(^ie, IV [1859], S. 43). Ferner nennen wir: 
„l^er nilickstopf, welcher in IIH beschriebenen abergläubischen Zetteln be- 
gtehef* von M. Johannes Praetor! ns lf)(»9 *; ebenso desselben Anthropodemus 
Plntonicns" 1 16H0); „Tractatns de Fascinatione" von .Job. Chr. Framann 
11075); „Curiosus Amuleturum scrutator'' von Julius Keichelt (1692); mit 
der oben erwähnten Bohrift: „Der alten Weiber Philosophey" ist eng ver- 
wandt die „Gestriegelte RockenphiloBophie<* aus dem Anfang des XVHL Jahr- 
hunderts, die (tri mm im Anhang zur ersten Ausgabe der deutschen Mytho- 
logie abgedruckt hat. 

Das Miti:» teilte wird ^^enii;::en. um die ältere volkskundliche Literatur 
zu eliarakterisiereu. Im XVlil. Jahrhundert trat auf diesem (lebiete ein 
llhnlielwr Anfwhwung ein, wie wir ihn auch bei der Betrachtung der Ent- 
wicklung der Anthropologie bemerkt haben. Auch auf dem Gebiete des 
Volkskundlichen trat eine Vertiefung ein, Verständnis für sein inneres 
Wesen brach sich liahii; man lernte nun auch das SefiTme iiüd T'oeti- -h'' 
in diesen Schöpfnn^en des naiven Volksgeistes kennen, während man Ih>iht 
nur auf die dunklen und oft abstolieudeu Seiten geachtet hatte. Im Jalire 1706 
erschien Percys Werk „Reliques of ancient engUsh poetry", jene bekannte 
Sammlung altenglischer Volkspoesie, durch welche Bttrgers TolkstümUehe 
Balladen angeregt worden, vor allem seine „LeonorC i l774i und -Der 
wilde Jäger-. Erinnert sei an die starke Hetonnnrr <ler VorzUge voIk«itiiui- 
licher Dichtung durch Herder und an seiiu- Sammlung von Volksliedern 
il778/7i>i. Allgemein bekannt ist, wie durch Herder Goethe iu ähnlichem 
Sinne augeregt wurde. Nicolais Spott hat diMor Kichtung nicht geschadet, 
sondern vielmehr sie geDIrdert. Hier ist auch an Goethes Interesse am 
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Volksglauben zu erinnern, das iieb z.B. im „GiUz" und „Faust äußert. Aas 
dem JU')t7." sei nur erinnert an das volk'^lllnilielic Lieddien Georgs: „Eai 
fing ein Kuab ein Vilgelein^; an die J^agf \oni ^\i!^l»■n Jiifror. deren in der 
bekannten Zigeunerszeue gedacht wird; mit „liluiwur/A-l' (<oll Bötzen» 
Wunde geheilt werden. Im „Fanst" ist nicht nur der Stoff an nnd fOr «eh 
sehen nnserem Gebiete entnommen, sondern es finden sieh auch andere Zttge 
ans dem Volks^Iaaben. Wenn in der Szene in ^Auerbachs Keller'' Mephi^to- 
phcle» sich vernehmen läßt „Trauben trügt der Weinntock. Hümcr der Ziegen- 
bock; der Wein ist safti^r. Holz die Heben u. 8. w.", so verrät Goethe da- 
mit die ik'k;uuit8( hatt uiit einem Kettenreime, der weitliin Uber die deutK'hen 
Lande verbreitet ist; man Tgl. die Zeitschriften ittr Volkskunde »Am Urds- 
brannen«, VII, 191, femer „Am Urquell«, I, 125, 172, 188 f.; HI, 281, und 
IV, 199. Ferner wird in der „Hexenküche" vom f>kennen des Diebes 
mitt«'lH eines Siebes gesproehen, was offenliar auf lebendiger Volksttber- 
lit'Icniiiir beruht. Viehs aiult rr imili liit r übergangen werden. Man könnte 
i. K auch bei Schiller manches Volkstümliche nachweisen. Überaus ge- 
fbrdert wurde diese Riditung durch die ronantisebe Sehide, welche durch 
ihr liebeToUes Versenken in die Sltere Zeit die Spraehwissensehaft und die 
Erfonichung unseres Volkstums herrorragend gefördert hat. Da Deutschlands 
Schmach und Erniodrip-ung am grttßten war, erschien _Des Knaben ^Vinider- 
horn" von KUniens lirentano und Achim von Arnim (1806), das einen 
Schatz von iierrlichen erquickenden Liedern und ähnlichen Erzeugnissen 
Tolkstümlicher Dichtung enthftlt Vor allem haben sieh die Btllder Grimm 
unTergftttgliche Verdienste erworben: Die Kinder- nnd HausmSrehen (1812 
bis 1822). die Deutschen Sagen (1816—1818), Deutsche Rechtsalterttimer 
(1828i, nnd die Dentsehi' My thologie is '' ^^;^r<•^1 von grundlegender Be- 
deutung. Mit ihnen beginnt die sv^tcniati^^the Lrlorschnng des deutschen 
Volkstums; in diesen Werken haben die von heilier Liebe fUr ihre Mutter- 
sprache und ihr Vaterland erfüllten Mttnner den hohen Wert dieser Forschung 
betont; sie haben die VemaehlSssigung derselben gerügt nnd mit Nachdruck 
die ÜberschUtzung der BJaSSizität der Grieeben und Kömt r auf Kosten des 
vaterlHndischen AV« ><ens zurückgewiesen. Ol» sie nun den holu n Wert der 
MHrchen und Sa<rt'ii betonen, oder das altdeutsche Hecht ;regen allerlei 
Spiitterei und Mißdeutungen in Schutz nehmen <»der endlieh dem gerniaui- 
üchen Heidentum sein Recht werden lassen, das mannhafte Auftreten hat 
goldene Frllchte getragen. Einem dürren Obstbäume, einem verfallenen 
Brunnen haben sie, wie das MUgdelein im Miirchen, ihre hilfreiche Hand 
geboten, nnd sie sind mit goldenen Früchten belohnt worden, haben einen 
lauten Ti \>nrll von nnendliclu'ni Wert erscblo-^sen. ^Weil ich lernte" — 
sagt .(iiknii <;riuiui um Schlüsse der Vorrede zur zweiten Auflage seiner 
Mythologie (1844) — „daü seine Sprache, sein Recht und sein Altertum 
▼iel zn niedrig gestellt waren, wollte ich das Vaterland erheben. Die eine 
Arbeit ward mir zur anderen, und was dort bewies, half auch hier sttttzen, 
was hier gründete, diente dort zu bestätigen. Vielleicht werden meine Bücher 
in einer stillen, frohen Ztnt, die auch wiederkehren wird, mehr vermögen; 
sie sollteu aber schon der Gegenwart gehören, die ich mir nicht denken 
kann, ohne daß unsere Vergangenheit auf sie zurückstrahlte, und an der 
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die Zukunft jede Gerinprsoliätztinjr dir Vonseit rächen würde. Die nach- 
geles''ii("i Ähren vermaelie ich dein, <ler auf iiudncn Schultern Stehend mit 
der Krntc des großen Feldes in vollen Vav^ koniineu wird.*^ 

Und 80 \»% et) auch geschehen. Von ihrem Geiste beseelt, dnrch sie 
mit den Quellen und der HeÜhode Tertrant gemaebt, «if ibfe grandlcgcnden 
Arbeiten gesttttzt, begann sieb eine rege Forsehang za entfalten, und swar 
incbt nur in Deutschland, sondern auch in anderen Ländern. Indem wir 
nun daran gehen, die Entwickinn;:: der volkskundiichen Forschung in den 
verschiedenen Gebieten in aller Kürze zu schildern, nuili im vorhinein scharf 
betont werden, daß es nicht unsere Aufgabe ist, dieselbe in ihren Einzel- 
heiten zu verfolgen. Dazu ist hkar weder der Ort, noeb sind die nötigen 
Vorarbeiten bisher vorbanden. Kar das allemotwendigste soU zur Orien- 
tierang gesagt werden. 

Fassen wir zuniichst Deutschland nn<l 1)( ntsi'h * >sterreich ins 
Ancre. Eine reichere volkskundliehe Literatur Ucgiuut daselbst in den 
dreiliiger Jahren des XIX. Jahrhunderts. Es erschienen damals: L. Beehstein, 
Thtlringischcr 8ageuschatz (Uildburghausen 1835 — 1838); B, Baader, Volks- 
sagen aus dem Lande Baden (Mones Anzeiger fttr die Knnde der dentseben 
Vorzeit 1835 — 1889, spsiter Karlsruhe 1851 i; \V. Börner, Volkssagen aus 
dem Orlagau (Altenburg 1838); Reusch, Sagen des preußischen t^anilandes 
(Köniirsberg 183H). Wie wir sehen, hat znniichst die er/.iihlende ViplksUl)er- 
Ueterung Berücksichtigung gefunden. Daneben begann man auch schon 
auf die Sitten und Gebräuche das Augenmerk zu lenken, wie das Werk 
vonFr. A.Reim ann, Dentsehe Volksfeste im XIX. Jabrbnndert (Weimar 1889) 
beweist. In dem folgenden Jahrzehnte beginnt diese Literatur bereits viel 
reicher sich zu entfalten und schlieft nun fast alle deutschen Länder ein. 
Eine Reihe der tüchtigsten Forscher stellt «ich bereits in die Dienste dieser 
Forschung. Wir kimnen hier nur einige von den Sammlungen nennen: 
Harry, Volkssageu aus Niedersachsen (Celle 1840); Beehstein, Fränkische 
Volkssagen (WUrzbnrg 1842); A. Kuhn, MSrkisobe Sagen (Berlin 1843); 
J. W'. Wolf, Niederländische Sagen iLcip/.ifr 18 i ? und desselben „Deutsche 
Märchen und Sagen'' ( Leipzig 1845 ); K. Müllen hoff Sagen, Märchen und 
Lieder der Herzogtümer Sehleswijr. Holstein und Latienbnr«,' Kiel 1845): 
E. Sommer, Sagen, Märehen und (iebräuche aus Sachsen und Thüringen 
(Halle 1846); Beehstein, ()f»terreichische Volkssagen i^Leipzig 1846j; 
J.F. Vonbun, Volkssagen ans Tirol (Wien 1847); A. Knhn und W. Sehwartz, 
Norddeutsche Sagen. Märchen und Gebräuche aus Meeklenburg, Pommern« 
der Mark, Sachsen, Thüringen, Braunschweig, Hannover, Oldenburg und 
Westfalen i Leipzig lH48 i: Fr. l'anzcr. Bayrische Saiden und Bräuche 
(München 1848 und 1858 1. Seit der Mitte des Jahrhunderts ist diesen An- 
fängen eine fast unabsehbare Literatur gefolgt. Hier mögen nur, um zu 
zeigen, wie rasch sieb fttr einzebie Länder derartige Samminngen hünflen, 
die fisterreiehischen aus den nttehsten Jahren genannt werden: J. N. 

Alpenburg lien „Mythen und Hagen aus Tirol" erseheinen ( Zürich 1851 1; 
von J. V. Zingerle erschienen: ^'I'irols \"o!ksdichtungen und Gebräuche" 
i Iuns))rnek 1H51 ' „Sitten. Uriiuche und Meinungen des Tiroler Volkes" i 1857> 
und „Sagen, Märchen und (iebräuche aus Tirol" (lunsbruck 1859j; 
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Th. Vernaleken verciffentlichte «Alpensag:(»n" (IS'ien 1858i und „Mythen 
UD<1 nriluchc de» Volkes ?n < »sterreieh** (Wien 18ö9i: J. ll.iltrirlv ! »rutsche 
Volksiuärchen aus ISiehenhiir^'eu i Herlin 185(i »; Fr. Müller. Su iu iibür^^^isehe 
Sagen (Krunstadt 1857); J. V. (iruhnianu, Sagenbuch um Hühmen und 
IfUbron (Prag 1863). Diese Mitteilungen werden an dieser Stelle nrnsomehr 
gentigen, als g^nwftrtig E. Mogk in Pauls y,Gntndriß der germanischen 
Phihdogie^, 8. Aufl. (1900 », III. Band, S. 4i>3— 530, den bedeutendsten 'W W 
der Literatur woh!jrr<»rdnet nach den Uindern verzeiehnet hnt. Hier findet 
man nicht nur dit- Schriften Ither die deutsche Volkskunde, souderu auch 
Uber jene der anderen germanischen Völker in reicher FUlle verzeichnet. 
Wir finden uMmlieh berUcksichtigt: Dentsebland, Deutseli-Österreieli und die 
i^hweiz im allgemeinen, ferner einzeln: das Gesamtreieh Österreieh, Tirol 
mit \'orarlher^, Salzburg, Kärnten und Kraiu. Steiermark. Ober- und Kieder- 
österreich. Bithmen, Mähren und Schlesien, rnjrarn und Siebenbllr;,nMi: so- 
dann dit' Schweiz, Bayern, Baden, Wllrttt tnltir;: und llohenzoUern. KlsaÜ- 
Lothringeu, Luxemburg, Kassau und Hesneu, W aldeck, das Königreich Sachsen, 
Thttringen und die ProTins Sachsen, Braunsehwelg, Anhalt, Brandenburg, 
Schlesien, Posen, Ost* und Westprenßen, Pommern, Meeklenbnrg, Lttbeek, 
Schleswig- Holstein, Lippe, Hannover, Bremen, Frieshind und 01denl)urg, 
Kheinproviii/ >\ rstfalen, Belgien und Holhmd, Grollliritannien mtuI \ord- 
aroerika, Uäueiuark. Schweden, Norwegen, endlich Island und die l'uerueer. 
Neben dieser austUhrlicben Übersicht sind Uitcre Verzeichnisse, wie jenes in 
Simrocks Handbueh der dentaehen Mythologie, ziemlieh entbehrlioh ge- 
worden. Die neue Literatur wird man stets in den einsehlttgigen Zeit- 
schriften nachzusehen haben. Diesen letztwen wollen wir nun noch einige 
Aufmerksamkeit schenken. 

Wie wir oben sahen, enthielt schon in den dreilliger .lahren Mones 
„Aiueüftr Jiir die Kunde der dcuUchen VofstH'^ volkskuudliche Beiträge. 
Im Jahre 18il begann M. Haupt die „Zatschriß für demtsches AUertum'* 
herauszugeben. Sie sollte nicht nur die Literatur und Sprache, sondern 
auch die Sitten. Ilechtsalterttlmer und den (flaul>en der deutsehen Vorzeit 
in ihren Bereich /ielien. Sehon der erste Band enthielt wtTr\(il1t' Ueitriiire, 
darunter solclie vmu .J. Cirinim: und so hriuirt auch noch der juugjste i46.) 
den schönen Beitrag von G. Matthaei „Die bayrische Hunneusage*^. Aber 
auch diese Zeitschrift behandelt Volkskundliohes, doch nur nebenbei. Da: 
gegen hatte der bereits oben als Herausgeber niederlüLndiseher Sagen ge- 
nannte J. W. Wolf schon 1843 die Zeitschrift ^Wodami, Miisemn voor ncdcr- 
duitsrhe (ßtullieitjiku)nlt - erscheinen lassen, in der viele l)t itriiire zur Volks- 
kunde gesammelt sind. Dieser war es auch, der im Jahre Isö;; die ^Zcilfn'hnji 
Jür deutsche MyUutUjg'u' und SUtcnkutuhi^ begründete. Indem Wolf mit 
Nachdruck die boheu Verdienste J. Grimms um den Wiederaufbau der 
deutschen Mythologie betont, verweist er auf die Notwendigkeit, als er- 
gänzende Wissenschaft die deutsche Sittenkunde zu pflegen. Aufler der 
Sichtunii; de<i fiereits vorhandenen Stoffes, i V ir ulleui die Mitteilung neuer 
Materialien nüli^': „und hier glaube ich — taiiri W olt lori - wird meine 
Zeitschrift eine längst fühlbare Lücke auslUllen, indem sie ein Mittelpunkt 
werden soll fUr die bisher zersplitterte Tätigkeit so vieler ehrenwerter und 
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elfrip:er Sammler, und felis y.n licrcits erschienenen Sainmlnnj^en NaehtrUge 
liefert, teils zur Veröneutliclum:; ciir/elnpr Stücke nm\ guter neuer Samm- 
lungen Gelegenheit bietet." Wo 11 weist sodann mit Nachdruck a.ut die 
Wichtigkeit der BrRnehe des Volke« hin, besondera fttr die drei Havpt- 
momente des Lebens: Geburt, Hetrait, Tod. „Dtk wir dabei von dem Gnind- 
Bat/. ausgellen mttasen, daß es im Volksleben Icaam etwas Bedeutungsloses 
gibt, daß auch im kleinsten drr (ki-^t, der es erftlllt, sich oft wnn«1t>rl>.!r 
spie<re!t. wio <kr Himmel in dein unbeachteten Tantropfcn. der an der 
Spitze des iiaimes schwebt, so werde ich auch dem geringsten einen Platz 
in diesen Blättern einräumen, und das neekisehe Rätsel und der mutwillige 
Kinderreim stehen friedlieh neben der gelehrten Abhandlung.** Aueh wird 
nachdrücklich betont, daH zur richtigen Erkenntnis der deutschen Mythologie 
die Vergleichnnpr mit den Überlieferungen anderer V<»!ker nötig sei: cudlieh 
\rird „sinn- und zuclitlosen Phantasien'', wie jenen von Nork aiuin vtTi;!. 
dessen kritiklose Beiträge in Öcheibles „Kloster" und sein „Etymo- 
logiseh-symbolisch-mydiologiscbes Real-WOrterbueh zum Handgebrauch'*, 
Stuttgart 1842—1845), die Aufnahme verweigert. Hiermit hat Wolf ein so 
richtiges und vernünftiges I*rogramm entworfen, daß mau auch heute nicht 
viel hinzir/iiftlsfen hat. Ks fanden sich nvr]\ softirt eine lleihe von tüchtigen 
Mitarbeitern ein: darunter W . (iriiniu, A. Kulm. H. rrr)lile. .1. V. Zingerle 
und K. Minirock. Wie selir die Zeitschrift einem wirklichen Bedürfnisse ent- 
sprach, geht ans dem Umstände horror, daß webt nur aus Ungarn, sondern 
seltMt aus der fernen Bukowina Beiträge von L. A, 8taufe-Simiginowic2 
nnd Waldburg-Popowicz geliefert wurden. Auch brachte schon der erste 
Hand Xachrieliten Uber neue volksknnilliehe Literatur, die sich in der Folge 
immer reicher gestalteten. 8o brachte der III. Hand (1855), S. 154 ff., aliein 
8ü Nummern und weitere 80 Nummern an späteren Ötellen. Auch begannen 
schon in dieser Zeitschrift die Umfragen (man rergL Bd. III, S. 159), 
die gegenwärtig in einzelnen volk^kundlichen Zeitschriften ku besonderer 
Entwicklung gelangt sind. I>azu kamen Nachrichten Uber Uroplant e .\rl)eiten, 
Anbote von >^aininliingen zum Verlage u. d^j-1. Mit dem III. Bande hatte 
die Redaktion d 'r Zi'itschrift fUr Mytbfdoi:ie und Sittunkuude W . .Mann- 
hardt Uberuoiumeu, einer der verdienstvollsten deutschen Volkstbrscher. 
Indes wurde das Erseheinen derselben schon mit dem IV. Bande (1859) 
eingestellt Im folgenden Jahre erschien der I. Band der von Lazarus und 
Steinthal herausgegebenen „Zcitsihrifi für Vöf/ccrpstfchohMfie loui Spiach- 
«7>s<'«vt7ia/if". Uber deren Ziele schon an frUh»'rer Stt lle ansftihrlleh gehandelt 
wnrd *. .Vueh diese Zeitschrift brachte* manches, das in unser ( rehiet schlägt. 
i5o iuindelt z. B. schon im I. Baude Paul Heyse Uber italienische V'olks- 
poesie nnd Nttldeke Aber die Sehlange nach arabischem Volksglauben; 
während unter den Anzeigen weh solche ttber Riehl ,,Die Volkskunde als 
Wissenschaft" und Tertj „Gmndztlge der Ethnographie" tinden. Auch die 
späteren Hilude brachten manchen Reitrag. Vor allem sei aus dem XX. Bande 
{I8OO1 der scbr»ne Antrat/ von K. Weinhold. ,.Wa'^ hoW die Volkskunde 
leisten?"" erwjibnt werden. .\i»er weder diese Zeilschriii. noch die daneben 
bestehenden und entstehenden für verwandte Wisaenszweige, die nebenbei 
Volkskundliches brachten (so die „Zeitsehrifl für vcrgUidieadc Sprat^forachung'* 
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von Aufrecht und Kahn seit 18r)2; Pfeiffers „Grrniania^ seit 185(3; 
Benfevs -Orktii und Orndmt^ seit \>^i'>'2: ^Jilohits^ ebenfallH seit 1862 
und die mit diesem jetzt verscluuolzeue Zeitselirift „Dm Ausland^; die 
Si:hri/Uin der Berliner Geaellschaß für Anthropologie, £thnologie und JJr- 
geaeUdfk'y die MiUeUhm^ der Andropologisdten Gesdisdu^ in Wien und 
der h k. Geographisdien OeseBsdiaß daselbst vu a. genttgten rOllig. Auch 
das wenige, was in Lokal- nnd FarailienbUitter hineingeriet und nunmehr 
ao gut als verschollen ist, konnte nielit befriedigen. Da j^rlliKleten anfangs 
der achtziger Jahre des XIX. .Tahrlmuderts norddeutsche V(ills.-^sciuillehrer 
(vor allem F. Höft in iieudsburg und H. Carstens in Dahrenwurth hei 
Luiden) die Zeitschrift „Am ürdsbrunnen'^y teils am die noch im Volke 
lebenden Sagen, Härchen, Lieder, Reime, Sitten nnd Gebräuche a, s. w. im 
sammeln, teils aber anch, am ttber den Inhalt des Oesammelten wissen« 
Bchaftlichen Aufschluß zu erlanp-eii Diese Zeitschrift erreichte 7 Jahrgänge, 
worauf sie mit erweitertem IVol'i -cit 1690 als ..Am ( rqiuU" fortgesetzt 
wurde. Diese „MonatJischritt lur \uiki»kundü^ anüiugs noch von U. Gartens 
in Dahrenworih, dann aber von dem bekannten sUdslaTtschen Folkloristen 
I>r. Fr. S. KranO in Wien redigiert, nmtaßt nicht bloß dentache Volkskande, 
sondern ist international geworden. Ihre, wenn auch wenig nmfangreiohen 
Bände, liieten eine Fülle interessanten Materials; ehons<> /nsannnenfMs^endo 
Aufsätze, l mfragen, Literaturbcriehte u. d^'l. Daneben ers( Im ii seit lbS8 
in Leipzig die von E. Yeckeustedt herausgegebene „Zvit.ivUrtfl für Volks- 
kuttde^i die anfangs eben&Us viel wertroUes enthielt, es aber nar bis zum 
IV. Bamde brachte. 

In ein neues Stadium trat die deutsche Volkskande, als sich Wein- 
hold derselben annahm. Wir haben gesehen. daH anfangs eine IN ilse he- 
deutender (tclehrter sich der Erforschung des Volksleben» gewidmet liatteu. 
Mit der Zeit hatte sich aber deren Reihe gelichtet und der Volkskunde ging 
so immer mehr nnd mehr die „Uoffähigkeit" im Kreise der anderen Wissen- 
schaften verloren. Kaum ist zn zweifeln, dafl vor allem das seit den aehtxiger 
Jahren erfolgte Aufblühen dfflr ethnologischen Studien der V()lk^;kunde zo 
neuem Glanz verhalf. So kam ew. dall der Geh. Kegiemngsrat und ordent- 
liche Professor der Germanistik an der Berliner Universität Dr. Karl Wein- 
hold allgemeinen Beifall fand, als er seinen Namen und seine Kraft fUr 
die gate Sache einsetzte. Er veranlaßte die Grttndnng des Veieines ftlr 
Volkskande in Berlin, dessen Seele er darch lehn Jahre bis zu seinem Tode 
(1901 ) blieb. Ferner trat nun an die Stelle der „Zeitschrift fttr Völker- 
psychologie und Spracliwissensehaft'* die ..Zril.sehriß drs Venines für Volks- 
kinidr-, deren Schriftleituni; Weinhold libernahni. In klaren Worten 
äuliert dieser sich in der Vorrede zum 1. Bande Uber die Ziele der Volks- 
kaade: „Es kommt zoerst darauf w, umfasseode Sammlni^n anzulegen: 
alles nnd jedes Material, so genau wie der Katarforseher das seine, aufzn- 
suchen, möglichst rein zu gewinnen und tren aufzuzeichnen, in Wort nnd 
Bild, wo beides möglieh ist. Die Gesrenwart /.erstört systematisch, was aus 
der \'(>r/eit sich noch erhalten hat. Ks ist die Imcliste Zeit zn sainrneln! 
Isach der Sammlung kommt es darauf au, zu untersuchen, ob das Gewonnene 
sich geschichtlich verfolgen läßt, wie es in froheren Zeiten gewewn ist, wo 



Digitized by Goögle 



32 



Die Volksknode in Dentedilimd und l)eatieh<Öiterreicb. 



sein Ursprunfj; liegt und welches die Gründe seines Ursprungs waren. 
Damit i^t aber die Arbeit iiorli iiieht völlig abge*:phlo8gen, Kine zweite 
Autgatn' ist, uat hzulorseheu, ob sicli Uie gleiche Erscheinung auch hei anderen 
Völkern findet, und welche Unterschiede sich hei der Yergleichung ergeben. 
Auf diese Weise wird man soletzt die all^meine mensehUehe Formel ans 
der nationalen gewinnen.*' Dieses Verfahren muß hei den Mythen, Hagen 
und Märchen, aber auch hei Sitten und (Teliräuchen, \m den Trachten, beim 
Haushau und der Hofaulage, kurz bei allem. wa>ä zur Volkskunde gehört, 
beobachtet werden. Ks werden sodann die Gegcusiiimic, auf welche es an- 
kommt, noch näher bezeichnet und schließlich betont, daß die Zeitschrift 
vorwiegend deutsf he Volkskunde, aber auch jene der anderen Völker b^ek- 
sichtigen werde. Dafi Weinhold gegen den Dilettantismns sich ausspricht, 
ist selbstverständlich. Vergleicht man dieses Programm mit jenem Wolfs, 
80 wird man leicht tinden, da(l sebon dieser den richtigen Pfad gezeigt hat. 
Über die Trefflichkeit und Keichhaltiirkeit der stattlichen Hände dieser 
Berliner Zeitschrift für Volkskunde braueUt hier kein Wort verloren zu 
werden. Besonders sei aof die reichen, die Volksknnde aller Völker nm* 
fassenden Literaturnachweise und Anzeigen verwiesen, die zum Teil nach 
Völkern geordnet sind. Seit dem Tode des Altmeisters Weinhold leitet 
die Zeitseliritt Professor Dr. Job. Holte in Berlin. 

Ende des Jahres 1894 trat Uber Anregungen Dr. M. Haberlandts 
der Verein fUr österreichische Volkskunde ins Leben. Im Jahre löüö 
erschien anch bereits der L Band der y^ZeiUch iß für österretdusdte Volks- 
Jciiniie^, redigiert von Dr. Haberl and t. Aufgabe des Vereines wie» seiner 
Zeitschrift ist die vergleichende Erforschung und Darstellung des Volkstums 
der Bewohner Österreichs. „Vtm den Karpaten bis zur Adria". lieiHt es in 
der Einleitung zum ersten T.ande der Zeitschrift, „wohnt in dem vtm Natur 
und Geschichte getuglen Kiihmeu des Vaterlandes eine bunte l'iille von Vrdker- 
stämmen, welehe wie in einem Aussug die ethnographische ^fainnigfaltigkeit 
Europas repräsentiert Germanen, Slaven und Romanen — die Hauptstämme 
der indo-europäischen Vi>lkerfamilie — setzen in verscbiedener historischer 
Hehiehtnufr und nntionaleu Abschattungen die öst^jrreichische Bevölkerung 
zusammen. Wir bekümmern uns aber nicht um die Nationalitäten selbst, 
sondern um ihre volkstümliche, unvUchsige Grundlage. Um Erforschung 
und Darstellnng der volkstumlichen Unterschicht ist es uns allein su tun. 
Das eigentiiche Volk, dessen primitivem Wirtschaltsbetrieb eine primitive 
Lebensführung, ein urwüchsiger Geisteszustand entspricht, wollen wir in 
seinen Naturfnnneti erkennen, erklären und darstellen. Ersteres durch die 
.Mitt«l und Methode der Wissenschaft in unserer Zeit*ichrift: let/teres. da die 
volkstümlichen Dinge in raschem Verschwinden begrilien sind, durch ihre 
Bergung und Anfsammlnng in einem Museum. Beide Tätigkeiten werden 
auf österreiohiBehem Boden von selbst und notgedrungen vergleichend sein. 
Durch die bunte ethnographische Zusammensetzung Österreichs ist uns die 
vereleiehende Richtung des Volksstudiums ireradezu als selbstverständlich 
gegeben. Wir brauchen gar nicht auMcr Uamles zu irehen, wie die deutsche, 
wie die romanische Volkskunde, um üln^r die nationale Formel hinaus die 
wissenschaftliche zu finden. Die geographische Verbreitung der volkstttmliehen 
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lassen, nnd wir werden an der vielfachen Identität der natnrwflohsigen Volks» 
äaßerunp:pn. welche Uber alle nationalen Grenzen hinwejrreieht, ein tieferes Ent- 
wirklun;,'sprin/.ip als das der NationulitUt erkennen müssen.^ Von allem Anfang 
au hat dieser Verein auf die Forsehnog: „auf musealem \Ve^:e'^ fj^rolJes (iew iclit 
geleg:t und dag schon Jetzt stattliche Museum für österreichische Volkskuude zei^t 
von der Froehtbarkeit dieser Bestrebnn^n. Ebenso mnß es der Redaktion der 
Zeitsobiift als besonderes Verdienst angerechnet werden, daß sie re^bnilfiige 
zusammenfassende Übersichten Uber die volkskundliche Literatur Österreichs 
und auch »sonst viele Nachrichten Uber die Entwieklnnp: der rolk'^knndlichen 
Bestrebungen, Museen, Ausstellungen u.dgl. in ( ^sterreicli liietet. Darauf sei 
hier nachdrücklich hingewiesen. Es ist selbstverständlich, dal] diese Zeitschrift 
neeb mehr als die Berliner aneb die Vollukande der niehtdentseben Volker- 
schaften pflegt; ihr vorwiegender Charakter ist aber doch deutsch. \'on 
lokaler Bedeutung sind der zu Innsbruck im Jahre 1892 gegründete „Aka- 
demische Verein fflr tirollseh-vorarlbergische Volkskunde^, der „Verein fUr 
EgerlUnder Volkskunde- uiul andere. Znweilen eroffnen auch die Zeitschritten 
der historischeu N trciue in den ein/.elueu rrovinzeu volkskundlichen Aufsätzen 
ihre Spalten. Daneben mag bemerkt werden, daß aneb im Österreiehisehen 
Touristenklub eine Sektion fUr Volkskunde besteht und der Dentseh^Öster- 
reiehische Alpenvereiu seine Aufmerksamkeit volkskundlichen Fragen widmet. 
Der Wiener Intrenieur und \ rehitektenverein hat sieh der Hausbauforschung 
gewidmet. Aul die zaiilreu lien LokahnuHcen u. dgl. kann hier nicht ein- 
gegangen werden; man vergleiche darüber die Nachrichten in der „Zeit- 
sehrift ftlr Osterreiehisohe Volkskunde'^. Nor nebenbei sei noeh erwähnt, daß 
z. B. in Tirol und Steiermark sich Vereine zur Erhaltung Yon Tolkstttm« 
lieber Tracht und Sitte gebildet haben. 

Von den anderen germanischen Ländern soll hier nur England 
ausführlicher berücksichtigt werden, weil daselbst die Volkskunde einen Uber- 
aus raschen Aufschwung genomuieu liat. Hier ist schon im Jahre 1725 eine 
treiniehe Sammlung von Volksgebrilneben und Aberglauben von A. Bourne 
in seinen „Antiqnitates Vnlgarenses" reranstaltet worden, die seither mdir- 
fach neu bearbeitet noch jetzt in der Ausgabe von Ellis für die Kenntnis 
des englischen Volkstums sehr wichtig ist. Auf Percys Sammlung alt- 
englischer Ballnden. die im Jahre 1765 erschienen ist und die deutsche 
Literatur beeiuiluüt iiat, ist schon oben hingewiesen worden. Dieser Ilichtung 
nahm sieb die „Romantisebe Schule^ Englands an, die in ihren Answttchsen 
vielleieht noeh die deutsche llberragte, aber auch zur Erforschung des Volks» 
tnms hervorragenden Anstoß hot. Im Jahre 17Uö hat Bunting seine ,,natio- 
nalen Weisen*" herausgegeben, die einen Schatz von vergesj^enen Melodien, 
von zum Teil hervorragender Schönheit, in Erinnerung brachten. Zwei Jahre 
später erschienen die Balladen Wordsworths. Scott, einer der bekanntesten 
Romantiker, begann seine sehriftstellerische Laufbahn im Jahre 1796 mit 
der Übersetzung der „Leonore" nnd des „^Vilden Jägers*' von Bürger, 
worauf 1790 die CM)ersetzung des .,Götz v<m P.erlichin^'eu'^ folgte. So ist 
England der l>aiik rUckerntattet worden für die durch Perrv unserem Bürger 
gegebenen Anregungen. Wie letzlerer so hat übrigens auch Scott im 
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Jahre 1801 Balladen heiauBgegeben und im folgenden Jahre hat er historische 
Volkslieder aus dem wildromantischen schottischen Grenzland, das er auf 
seinen vielfachen Ausflügen näher kennen fcelernt hatte, veröffentlicht. Seine 
Zeitgenossin. Lady Morgan, begann wie er ihre schrit'tsteilerische Laufbahn 
mit einer Sammlung vuu Volksgedichten. So entwickelte sich ganz ähnlich 
wie in Dentschland das Interesse am VoIkstUmllehen immer mehr. Knapp 
TOr der Mitte des XIX. Jahrhunderts (1846) hat sehlieQlich, wie schon an 
frtihercr Stelle bemerkt worden ist, Thoms der neuen Forschung oder 
vielmehr dem For8chnnp-'<'rejrt.iist<aiide den Namen pregeben und die nähereu 
Ziele der Folklore-Wissenschart (iar<retaii. Indem er als Gegenstände, 
aal weklie dieselbe ihr Augenmerk zu richten hatte, Gewohnheiten, Cber- 
liefentngen, Sitten, Äbergtauben, Volkslieder und SpridiwOrter nennt, hat 
er der Hauptsache nach die von der Vdksknnde zu verfolgenden Wege 
gekennzeichnet. Die von ihm vorgeschlagene Bezeichnung für die neue 
Wissenschaft hat allgemeine Verbreitunfr irefunden und ist sreradexu inter- 
national geworden. Schon die in London seit 1850 erschemeudcu „Notes 
and (jui'iita a medium for litterary men, ariist^ aniiquaries gencalogists etc.* 
bringen eine FttUe von Mitteilungen zur Volkskunde, und «war ausdrücklich 
unter dem Titel „Folklore'' (z. ß. folklore of Northamptonshire, folklore 
of Wales, folklore of Lancashire, dutch folklore, Devonshire folklore). Seit 
1878 besteht The Folk-Lore Soeietr for collecting and printing relies of 
populär antiquities, die eine Reibe von Zeit.«»fhriften ■ b'olk-Lon- Rccurd, The 
FoU -Lorc Journal, Folk-Lore) und schUn ausget>tattete Einzelwerkc vuu groliem 
Umfange (z. B. Marian BL Cox, Gindarella-AschenbiOdel) herausgab. Auch 
in Nordamerika sind seit den aohtnger Jahren folkloristische Gesdischaften 
und Zeitschriften ins Leben getreten. 

Unter den andere?i irrrrnanischen T/ändern trat zunächst Dänemark 
hervor; hier arbeitete schon in den vierziger .lahren J. M. Thiele, dann 
S, H. Grundtvig. Anfangs der siebziger Jahre wurde es aber von Schweden 
ttberholt, wo man damals eifrig die Erforschung des Volkstums begann und 
zu diesem Zwecke mehrere Vereine gründete. Seit 1881 sehloO sich Kor- 
we^^en an, worauf dann auoh in Dänemark unter dem KinHiisse des Volks- 
sehnliehrers K. T. Kristensen die Volkskunde zur Entfaltung kam. Seit IBOO 
kam auch auf Island un?M*re For'<ebnng in Aulnahme. Kurz vorher liat <lie 
Volkskunde in den Niederlanden Wurzel geschlagen und sich seither 
ttberans reich enlfftltet Die volkskundlichen Vereine nnd Zeitschriften, welche 
in diesen LHndem ins Leben gerufen worden sind, mOge man bei Hogk 
am angeführten Orte nachlesen. 

Von (|p!t romanischen Ländern lenkt vor allem Frankreich unsere 
Aufmerksaiiiki ii anf «*ich. Hier hat schon im XML .Fahrluindert Molit're, 
der selbst dem \ olke entsprossen war, dem \ olkslied Heacbtung geschenkt. 
Die komische Oper der Franzosen ging geradezu ans dem Volksleben hervor 
nnd das Element des Volksliedes (Vanx de Vire, daraus Vaudeville) mit 
seinen volksmäUigen Melodien bildete ihren vorherrschenden Bestandteil. 
Die volksniäßigen Lieder waren es a1**o in Frankreich, ebenso wie ander- 
wärts, die /unäebst die Anfmerksamkeit orrc^'^ten. So hatte auch schon Kaiser 
Kapoleon 1. den (iedanken gefallt, den Iruii/.iisiHehen Volksliederschatz sauuuelu 
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zu lassen. Trotzdem kam in Frankre'u-Ii li^ mr Mitte des XIX. Jahr- 
hnnderts zu keiner hodeuteiideren Arbeit auf volkskundlichcm (rebiete Ha 
wandte sich Dr. J. Firmcuich, der die verdienstvolle Dialektsammluug 
„GermanieaD Völkerstimmen'' hergestellt hatte, auch an die französische Ile- 
gierang mit der Bitte, eine aUgemeiiie Anfi»ieliiimnf der romaniiehen DiaM^te 
zn Tevanstftlten, und machte darauf anfinerksamf daß mit dieser Arbeit naeh 
dem Muster seines Werkes eine Saninilun;: der französischen Volkslieder 
verbunden werden könnte. Tatsächlich ging der damalige Präsiident der 
IN'piiblik, Louis Napoleon, tlber Anregung seines UnterrichtHuiinisters 
i ortuul auf die Pläne Firmenichs ein, und mittels Dekrets vom 13. Sep- 
tember 1652 wurde die Sammlung eines großen VolksUedefsehatases anbe- 
fohlen. Dem miiiistöre de rinstmetion pabUqne worde die Ansftahmng dee 
Dekrets Übertragen, während das comit6 de la langue, de rhistoire et des 
arts de la Franee die Heraii>^L'al)e der Sammlung l)esorp:en sollte. Rciehc 
Geldmittel wurden bewilligrl und eine Medaille ftir die Heißigsteu Sammler 
gestiftet. Im folgenden Jahre war bereits eine sehr ausftlhrliche und treff- 
lieiie Instruktion fUr die Sammler hergestellt und versehickt Wie Hann- 
hardt im 8. Bande der „Zeitschrift für deutsehe Hythohigie'* (1855), S. 152, 
zu berichten weiß, liefen auch sofort allerlei größere Sammlungen ein; leider 
seheint der Kifer bald erkaltet zu sein. Von einer Verwertung? dieses Ma- 
terials verlautet nichts«. Unter dem EiTjAusse der von der Regierung ins 
Werk gesetzten Aktion hatte sieh in- Dtiukirchen atu 10. April 1853 ein 
Comitö Flamand de France gebildet, das in sein Forschungsgebiet auch die 
Volkskunde zog (les legendes et ehants popnlaires, les traditions, les nsagee 
et les eontnmes. crojan6es popnlaires, le» pruverbs et les maximes popn- 
laires U. s. w.». Der Verein wurde vom Minister Forloul bestiiti'rt, erwählte 
zu seinem Ehrenpräsidenten Jakob (irimm tnnl 's:xh selion 1854 Annale» 
heraus, die viele wichtige Beiträge zur Vulkskuudc cutiiielten i Zcitschrift ftlr 
deutsche Mythologie, III, 133 ff ). Andere Gesellschaften folgten naeh, so insbe- 
sondere die Sooi^t^ des traditions popnlaires in Paris (cthnographisdieB Museum 
im Trocad^ro). Von literarischen Unternehmen und Zeitschriften sind vor allem 
zu nennen: Les litteraiurcs popnlaires de toutes les nations; Colledion de 
chatisons et de contes popnlaires: Melusine, Revue de Mythologie, lilierature 
popidaire, traditiotis et usages (herausgegeben von H. Gaidoz); Revue des 
iraditiotis populuires^ Organ der Sociöt6 des traditions popnlaires (heraus- 
gegeben von P. S^billot); La TSradUion^ Revue ginMe des eanteSt legmde$, 
ckants, usoffes, IradiHans et arU popnlaires ( herausgegeben von E. BlÄmont 
und H. Carnoy); Colledion iniernatiotuilr de la Tradition (von demselben); 
schließlich erwähnen wir noch K'PrilTiVALV. Recneil de dorumoifs povr 
senir ä l'etude des traditions popuburcs (Paris, Welter), welche Zeitschrift 
das auf das Geschlechtsleben bezügliche obscöne Material sammelt. 

In Italien blllhte die Volkskunde voizaglieh durch die Tätigkeit des 
unermüdlichen G. Pitrc in Palermo auf, den man mit Recht den Groß- 
meister der itaüenisoben Volksforscher genannt hat. Nachdem seine Rwista 
di lifieratum popolare ein frtthes Ende erreieht hatte, begrtindete er zu- 
sammen mit Salomone-Mari üo anfangs der achtziger Jahre das ^Archivio 
per lo studio delle tradizioni popolari"^, welches ncbcu italienischer Volkse 
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künde auch jene aller anderen VUlker berücksichtigt und eine sehr reiche 
Literatnrübersicht bietet. Von Pitr6 rührt auch her die Sammlnn^r „Cnriosita 
poi>ofari trudisionoli^ und die üherauH reichhsjltii,'e ^Btbliojrafia dellf tradi- 
sioni popolun d'IUä'ia^ (1894j. Aul seine /ahlreicheu »unütigen Arbeiten kann 
hier nieht eingegang:ea werden. Er hat »aeh eine Gesellsehiift Air Volks- 
kiinde in Palenno begrttndet Erw&hnt m\ noch die 2jeitschrift ^La Cnhthrm''y 
die ebenfalls \iel volkskundliches Material bietet; ebenso die Revue ^(iiam- 
hnti'i^ta Bastle. Arckivio di lithndura popolare^. In Spanien int die Volks- 
kunde vor allem durch A. Machailo y Alvarez in Aufnahme gekommen. 
6e'it 1881 entstanden unter seinem iuutiusse eine Keilie von volkskundlichea 
GcBdlBehaften (Folk-Lore Andsluz, Folk-Lore Frexnense, welehe zasammen 
seit 1888 Folk-Lore Betico-Extremeno bilden; Folk-Lore di Toledo e di su 
provincia; Sooiedad del Folk-Lore Gallego; Folk-Lore Castellano). Machado 
gab auch heraus die „Bibhotcca di l(t.> fnulicioncs popidnrcs espaH(d<Ls''. 
Ferner seien genannt: BuVrtni dt hi Assor ianon d'E.i rHr.itons Catalnno: 
Jivriifia de Espaha, Für Portugal ist vor allem die „lUcida LusitaiM'^ in 
Betraefat zn dehen. Über die westTranaiÜBehen Länder vergleiche man Übrigens 
aaeh noeh die „SSeitschrift fttr romanisehe Philologie'*, „Kritisehe Jahrea- 
berichte Uber die Fortsehritte der romaniseben Philologie" und die ver- 
wandten Zeitschriften. Fiuiürh /.iehen wir noch die Ostromanen oder Ru- 
mänen I Walachen, Moldaucr i in uiiHere I^ctrachtuuL: Da dieselben außer 
Rumänien uud Ungarn auch die l:iuko\viua. uud die ßaikauhalbinsel bewohnen, 
SO sind die Arbeiten ttber dieselben sehr zerstreut In Rumänien selbst hat 
die Bukarester Akad«nie Tielleieht mehr ab irgend ein anderes ähnliches 
Institut für die Volkskunde geleistet. Sie gab nieht nur eine reiche Zahl von 
Schriften \oIkskiin(lluhen riihalts heraus, sondern schreibt auch /ahlreiche 
l'reisaiif^'ahcn aus. Dein Folklore ausschließlich gewidmet ist die von A. 
Gorovei in Fuliieeni lierausgegobene „Sezäioarea^ (^bisher 7 Bändej, die 
eine Fttlle von Tolksknndlichem Uaterial bietet Ihre IDtarbeiter sind zumeist 
Volfcssehnllehrer. Außerdem Offnen aber eine groOe Reihe von anderen Zei- 
tungen und Zeitschriften in Rumänien. Tn^^arn und der Bukowina volks- 
kundlichen Artikeln ihre Spalten. Ausflilirlichcre Berichte darüber findet man 
aus der Feder des Schreibers diewr Zeilen im (ilobns: Bd. 02, Nr. 7; Bd. 6;{, 
2sr. 11} Bd. (>5, Nr. 13 und Hd. 81, Nr. 7. Mau wird daraus ersehen, daß 
ein sehr bedeutender Teil der eiuM^Iägigen Arbeiten in Österreich (Buko- 
wina, Ungum) entsteht 

Auf Österreidi entfällt aueh ein großer Teil der volkskundlichen For- 
»<'hnner über die Slaven, denen wir uns nun zuwenden. K'i wäre ein Irrtum, 
wenn man annähme, dali die Slaven in der Liebe zu ihrem Volkstum und 
seiner Krlorschung den Germanen und Romaneu nachstehen. Wer die reiche 
bibliographische Übersieht naehsehtögt, welche sehon im Jahre 1842 J. J. 
Hann seh, damals Universitätsprofrasor in Lemberg, in seinem Buehe „0ie 
Wissenschaft des slavisehen Hjrdins', 8. 47 ff., xusanmien^estellt hat, wird 
p'ewahr werden, daß ein refreres Interesse an volk«kundlicher Ltterattir auch 
hier schon im XVllI. Jahrhundert beginnt: Im Jalirc \7{^h erschien die erste 
Ausgabe des Ueereszuges Igors. Wie sehr man auf S olkstümliches in 
Böhmen schon am Anfang des XIX. Jahrhunderts Gewicht legt, beweist die 
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Fäiflchung der Kttniginliot'or Handschrift 1 1817). Licdur- und Spnicht^amin- 
lungen verschiedener slavisehrr Völker l)e8tanden schon im X\'TII. Jahr- 
hundert, seit dem AiifaTi;r des XIX. wächst ihre Zahl so sehr, daß weiiifrstena 
aiii'angs ihre Zahl jene der ühnlichuu deutlichen zu ttherflUgeln scheint. Die 
Zahl der Liederaammlaugen Uberragt Übrigens wie aaderwärtä alles andere 
Material; die Titel derselben füllen bei Hannsch allein drei Seiten, damnter 
freilich nuinilit s unbedeutende, aber auch sehr g:nte und reichhaltig^e, wie 
jene des Wadaw z Oieska und Paulis. Auch auf die anderen Gegen- 
stände des Volkstums wurde bald die Aufmerksamkeit g:eleT>kt. Medniansky 
hat z. H. schon 1829 eine Sammlung abergläubischer Meiuungeu und Ge- 
bräuche der Slovakeu im Trent^chiner Komitat herausgegeben; Gol<^biowäki 
handelt 1830—1832 Uber die Traeht, die Sitten, Spiele und Unterbaitangen 
der Polen. Auch Sagensammlungcn erschienen. Knrznm aus dem schätzens- 
werten Verzeichnisse bei Hämisch geht hervor, daß zur Zeit, da die volks- 
kundlichen Bestrebungen in Deutschland in Fluß gekommen waren, anch 
bei allen slavischen Viilkeru diese Studien aufgenommen wurden. Ccwili hat 
das Aufbltihcn der deutschen Wissenschaft auf die slaviscbe den nachdrück- 
lichsten und wohltnendsten Einfluß geUHi 

Nach diesen verheißungsvollen .\ufiingen währte es aber ähnlich wie 
in den anderen Ländern einige Jahrzehnte, bis die Forschung in festere 
Bahnen gelenkt wurde. In Galizien (Polen, Knthencn'i nahm sich zunächst 
die im Jahre 1873 ins Leben getretene Krakauer Akademie der Wisscn- 
scliatteu auch der Volkskunde an. Die von derselben herausgc^'cbcueu 18 Bäude 
„Zbüfr wiodomoSei do awkropuluyii Lrajou-ej'^ enthalten eine FttUe von rolks- 
kundlichem Material. EUn näheres Verzeichnis der in diesem großen Sammel- 
werke erschienenen Arbeiten bringt die Schrift von Smolka, Akademia 
Umiojctnosci w Krakowie 1873— 181>:i ( Krakau 1894 i, S. 98ff. Ebenno wert- 
volles Material enthält das seit 1896 erscheinende Sammelwerk: „il/ei/<r/a/t/ 
autropologicsno-archcohgicinc i dnograficzne'^ ; bisher sind 5 Bände erschienen* 
Daneben hat die Akademie auch Einzelwerke herausgegeben (z. B. Swi^tek, 
Lud nadrabski; Federowski, Lud biatomski). Die ruthcnisehe Volkskunde 
üind ihre Pflefrstätte vorzüglich in der Wissenschaftlichen Öevfenkogesell- 
Schaft in Leml)er^'. Die ^Zaptfs/:'!^ derselben, vor allem aber »Iit Mcit 1805 
eTScheinendc ^Ktmuirdfirtiiij zhirnyk" und die seit 18'.>U erschciuendeu „üfW- 
Urgjaly do uknttnu-rmkoi elitoloyii^ bieten eine FuUe wertvollen Stolfes. Seit 
1895 besitzt Oalizien anch eine besonders der Volksforschnng gewidmete 
Gesellschaft. Dieses »Towarzystwo Lttdoznawezy" ist zufolge von Anregungen 
entstanden, welche während der Landesausstellung von 1894 zu Lemberg 
von der damals tagenden Vcrsaminlnnfr von Schriftstellern mid Journalisten 
ge^'cbeu worden waren. Im .lahre 18i>ö erschien bereit)« auch der I. Band 
der Vereiuszeitsehrift unter dem Titel „Lud" (das Volk), redigiert vom 
Universttitsprofessor A. Kaiina in Lemberg. Zusammenfusende kurze Inhalts- 
angaben dieser Tersehiedenen neueren volkskundlichen Sammlungen findet 
man im Globus Bd. 74, Nr. 24 und Bd. 78, Nr. 15. Hier kann darauf nicht 
niSher ein*regangen werden. EbenHoweni? ist es uns möglich, die zahlreichen 
neueren \ olk^for^eher und ihre Werke zu nennen. Als Schöpfer der modernen 
polnischen Volkskunde gilt Oskar Kulberg 1890;, der selbst geradezu 
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eine kleine Bibliothek von wertvollen Werken herausgregeben hat, und zwar 
vor allem da« vielbUndige Werk pLud" (das Volk) IR.'T ff. und „Foli'rh-" 
(Pokutien' 1882 ff. Ferner ist J. Karlowicz zu neaueu, der die trotVliclie 
„W<{>itr herausgibt Diese seit 1887 in Warschau in umfangreichen, reich 
iUnstiierten Mnden enchemende geographiBeh-ethnographiscbe Monatsschrift 
gehört m den besten yolksknndlicben Zeitschriften; aus allen Gebieten, die 
nur das Volksleben be rühren, wird hier reiches Material mitgeteilt. In 
Bd. X ff. bietet A St r/* ! « cki eine reiche Zusan>rn»'nstelhing bibliographischen 
Materials zur ptilinsciieu Volkskunde. Auüerdem gibt die Redaktion noch 
Einzehverke heraus {Bibliothek der Wisla). Unter den rutheuischen Volks- 
forseheni steht wohl Dr. J. Franko obenan, der jtlngst auch mit der Poblikation 
einer ttbemus amfangreichen mthenischen SpriehwOrtwsammlnng begonnen 
hat, welche der Tor etwa zehn Jahren von S. Adalberg herausgegebenen 
polnischen würdig /.ur Seite steheu wird. Kh \h\ kaum nütig zu bemerken, 
daß auch zahlreiche aiukre polniüiche und nithenisclie Zeitschriften volks- 
kundliche Beitrüge bringen. Wir küuuen hier nur uul die LiteraturUber- 
siohten in den Zapyski, Lnd und Wista hinweisen, sowie in den anderen 
Fachzeitschriften, besonders in der „Zeitschrift fllr Volkskunde^ ^A^ i^^- 
Auch die „BlU/rnp-afia hisionji polslde^ von L. Finkel wird heranzuziehen 
sein. Bezüglich der ungarischen Slaven muß vor allem auf die seit 11^87 
erscheinenden ^Efluioloifisrhm 3I'fffei(finfjrn aus ütffjnr». Monatsschrift für die 
Volkskunde der Bewohner lingarus und seiner >iachlmrlttnder" von Anton 
Herrmann in Budapest hingewiesen werden. 

Auch unter den Ceehoslaven (Böhmen, Möhren und Schlesien) wird 
sehr fleißig gearbeitet. In erster I..inie ist die seit einem Jabrxehnt er- 
scheinende Zeitschrift y.('*'shft IJd^ f dasi ezerhische Volk i zu nennen, die 
von ('. Zihrt, einem sehr eifrigen Volkslorscher, redigiert wird. Dieses 
reichhaltige Blatt wird mau vor allem herbeizuziehen haben, um sich Uber 
die andere Literatur su orientieren. Zibrt hat hier auch besondere sehr 
umfangreiche Übersichten Ober die knitnrgescbichtliehen nnd ethnograpliischen 
Erscheinungen zusammengestellt, und seine im Erscheinen iK'^Tiffene ^Bthfi(h 
(jrafir ccsh- Uhfaric^ wird prewiH :\ueh für die Volkskunde vieles bieten. 
Ferner sind noeli vor allem zu nennen: „(Utsopis spolJm pt'-nfil >iffirof/fi.»sfi 
ccskych'* (Zeitschrift dos Vereines ihr bühmischc Altertümer, Prag; und 
„Öaao^s vlasfencck^ho muz^iho spolkit « (Xomouei*' (Zeitschrift der vater- 
lOndischen Musealgesellseliaft in OlmOtz). Gnte Übersichten Uber diese Lite* 
ratur findet man auch in der Wiener „Zeitschrift ftlr Osterreichische Volks- 
kunde". 

Ebenso leiern die Russen nicht. Die kaiserliche (iesellschaft der 
Freunde der 2saturwissenschalten, der Anthropologie und Ethnographie an 
der UniversitOt in Moskau gibt seit 1889 das „Efno^mfueslcojc obozi-Jeme*^ 
(Ethnograpliische Rundschau) heraus, in welcher Zeitschrift yorzttglich die 

asiatischen VOlker des großen Reiches berücksichtigt werden. Im folgenden 
.lalire beirann als Organ der ethnographischen Abteilung der kai;^erlichen 
gei)^'raj)his( lien Gesellschaft in Petersbur»- die Zinija siurinn (^Fortlebemlen 
Altertum" i zu erscheinen, die vorzüglich den Hlaven ihre .Vufmerkuamkeit 
schenkt. Als Zentralorgan ftb* das sttdOstliche Rußland ist „Kktcskaja Shrmaf* 
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zu nennen. Im übrigen mUssen wir aiü' die Keferate in die»en Zeitschrii'ten 
verweisen. 

Von den sUdsla vi sehen Zeitschritten, welche volkstümliches Ma- 
terial sammeln, besUiideii schon in den achtsu^r Jahren „Letopis Matice 
Srpt^** (Nensate) nnd „Bosan^ mla'* (Sarajevo). Das letztere Blatt seheint 
am Ende des genannten Jahrzehntes die einzige sttdslayische Zeitsehrift 

gewesen zn sein, welche regrelmHßip: Volksiiberlieferungen nianniprfalTi^rcr 
Art mitteilte, ein Tinstand, der gewiß nur infolge der Besetzung Bosniens 
durch Österreich ermöglicht wurde. Noch im Jahre 1889 gesellte sich der 
bulgarische „Sbomik za narodni ttmotvorcnija, tumka % knimitm'^ hinzu, welcher 
von dem Unterriebtsministerinm in Sophia herausgegeben wird. IHeses 
Sammelwerk, ein rühmenswertes Zeugnis des rasehen Aufschwunges der 
jungen Nation, bietet eine große Ftille ausgezeichneten Materials. Aus ganz 
Hnlfüritn sind hier Sammler vertreten. In Serbien hat die königliche ser- 
liischc Akademie der Wissenschaften schon um die Mitte der neunziger Jahre 
eine „Serbische ethnographische Sammlung" herausgegeben; als zweiter 
Hand derselben ersebien S. TrojanoviA, Starinska srpska jela i pi6a' 
( Alterttlmliche Speisen nnd Getränke bei den Serben i. Aber erst im Jahre 
1899 erschien die erste, ausschließlich volkskundlicher Forschung gewidmete 
serbische Zeitschrift. Sie fuhrt den Titel „Karatlzir. IJst zu srpski nnrudni 
zimt, obäije i pnduujt^ und wird von T. K. Djordjevii\ dem Direktor 
des Lehrerseminars in Aleksinac herausgegeben. Hier findet man auch 
weitere Literaturnachweise. Fllr Bosnien wird man noch vor allem herbei- 
zuziehen haben die stattlichen „Wisaenschaßlichcn MiUeihingcn aus Bosnien 
ttud der Herzeyvicina'*, herausgegeben vom bosnisch-her/e^'dwinischen Landes 
mnseum in Sarajevo, redigiert von Dr. M. Hoernes. Für I^silinatien werden 
die „Mitteifitnffni'* des „Vereines zur Förderung der vulk<>virtBchaftlichcn 
Interessen des Königreiches Dalmatien" manches bieten. Schließlich ist zu 
erwHhnen, daß die sttdshikvisehe Akademie der Wissensehaften in Agram 
seit 1B96 ein Jahrbuch fiir das Volksleben nnd die Sitten der SUdslaven 
herausgibt; es ftthrt den Titel: „Zhornik za narodni zivei i obicqfe juittih 
Slarcnn^ und wird von Professor J. Milfetiß redigiert. 

In Ungarn |iflc/rt vor allem die „Kthn()>:rai)liisehe Cesellsrhaft" und 
die „Gesellschaft ftlr Völkerkunde'' die Voliisl<.unde. fber alle he/ti^'liehen 
Bestrebungen in diesem Lande wird man vor allem die bereits genannten 
„Ethnologischen Mittcilungm aus Ungarn^^ die A. Uerrmann in Budapest 
seit 1887 herausgibt, herbeizumehen habeii. Hier wird man auch die Inhalts- 
angaben der ungarisc hen Zeitschriften finden, so der „Ethnogrt^phia''* (Organ 
der Gesellschaft für Völkerkunde l n^rarns und des nnprarischen Xatinual- 
museums\ „Erdely** (Zeitschrift ftir Touristik untl Ethno^rraphie Sielienhürirens t, 
Frdehfi 3[üzentn, Armenia n. s. w. Man vergleiche auch L. Katona, All- 
gemeine Charakteristik der magyarischen Folklore ( Ethnologische Mitteilungen 
I, 7 ff., 125 ff., 169 ff.). 

Auf die Volkskunde in Grieehenland, Finnland nnd in den außer* 
europRischen Ländern einzugehen, müssen wir an dieser Stelle ver- 
zichten. Wer hierfür Interesse hat, wird in der von uns zitierten Literatur 
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die nötigsten Anhaltspunkte finden. Für jüdische Volkskunde besteht eine 
Gesellsehaft, deron ^Mitteilnn^n" Rabbiner Dr. Max Grttnwald in Hamburi: 
redigiert 

Am Schlüsse sei nuchmals bemerkt, dafi in unsere gedrängte Übersicht 
nur das Allprnorvvendijrste aufgenommen wnrde, um den angehenden Volk>*- 
forücher Mittel und W l i^e zu weisen. Die angeflthrten literarischen llilts- 
mittel werden die weitere lluudhabe bieten. Hätten wir hier nur eine 
einigermaßen ToUetttndigere LiteratnrObersieht yersnclit, so wäre Ittr dieses 
Kapitel allein der Umfang des gan/cu l>Uehleins notwendig gewesen. Betont 
sei noch, daß die meisten volkskundlichen Zeitschriften gegenwärtig inter- 
national sind, weil ihr höchste«« Ziel schlieniich doch in der Förderung der 
alle nationalen Öckrauken durchbrechenden ethuoiogiHchen Furtichuug besteht. 
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Die Bedcutuiiir (l*»r Volkskunde für dio Kiitwickliiiiii unserer 
geselldcilattiiclieii YerMltnisse und für die Wissenscliaft. 

Die Volkskunde ist eine juii^re Wissenschaft, für die noeh wenig Ver- 
st^lndnifl Torhanden ist and die daher auch noch nicht die gebührende 
Anerkennung gefunden hat. Viel hat freilich dazu die Art vnd Weise bei» 

getragen, wie dieser Wissenszwcie: bisher betrieben wurde. 

•So kam es, da!) noch v»>r kur/tMu derjenige, weh'her sich mit vt)lks- 
kuiidlichcu Fursehungeu beschul ugto, mitieidigeni Aehselzuckcu begeguotc 
oder gar für einen albernen Mensehen galt. Weil die Volkskunde aach aaf 
an sich geringfügig eraeheinende Tatsachen BUcksicht in nehmen hat, galt 
sie seihst als albern; man vergaß, daß die klhistru hste und Itewuuderungs? 
würdigste Maschine aus geringfllgigen Hebeln und Rüdchen besteht; nur 
wer ihr geirenseitiges Verhältnis und ihr Ineinandergreifen nicht versteht, 
kauu von der Iiedeutungälo^^igkeit der eiuxclneu schwatzen. Welche Kunst 
und welche Wissenschaft findet Übrigens nicht ihre Verächter — im Kreise 
jener, die von ihnen nichts verstehen. 

.Icdes Wissen trügt in sich schon seine Palme, jedes ehrliche Forschen 
belohnt sich selbst. Die Volkskunde bat sich mit diesem Hcwußtsein bisher 
begnügen müssen and wird mit diesem Tröste auch noch vorderhand für 



Liter«tnr. Fast jede in deo vorigen K«pitelB angef&hrte Zeitschrift und vfele der 

genannten Schriften enthalten auf den Inhalt dieses Kapitels Bezügliche». Viele Aufsätze 
sind im Text genannt. Hier mUge nur auf folgende Werke vorwiesen werden: A. Lang, 
Cuatom and Myth. I^ndon 1885. — A. Gitt^e, Lo fulklore et sod utt1it6 fr^o^rale 
(Kevxie de Belgique, Brüssel 1886). — R Set)iIlot, Instructions et qiiestionnaires. Pari!* 
1887 ^separat aus Aunuaire des Traditions populaires). - (». L. (ronimf, Hiimlhook of 
Folklore. Louduu 1890, — (i. L. (lomme, Folklor w etnolugii. ^Aus dem Eiiglibchen 
ins Polnische übersetzt v. n A. Kjikowaka.) Warschau 1901. — E. S. Uartland, The 
science of Fairj* Tales. An inquiry into fniry mythology. London 1^91. Dorselhe, 
The Legend of Perseu«. A study of trailitioa in story, eustom and belieJ. London it<y4 ff. 
0»i''tt t weit mehr, als der Titel andeutet). — Marian Koalfe Cox, An Introduodon to 
Folk-I.orr. T-ondon IW.i. K, Knortz, Was ist Volk^kumle und wie stmliort uian die- 
selbe? Evansville, Indiana 1900. — Weitere Literaturnachweise findet man bei Scher- 
man, Krauß, Uogk a. a. 0. nsd in den Zdtaelirnten. 
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die Zukunft vorlieb iiehiiuMi lulisstni. llirc .liliij^cr inüsscn in ihrer Arbeit 
»elbst Befriedigung änden, wenn dieselbe aucii «uu.st uicht viel Anerkennung 
findet. So hatte ancli die Ethnologie lange genug mit TJttventftndnis zu 
kämpfen; mit heredten Worten gibt Bastian seinem Bedanwn daiHber 
Aasdruck. Wenn er sich hierbei damit tröstet, daß die ethnologische Foreehnng 
noch nicht so viel Jahr/chntc /älilt als andere Wissenschaften Jahrtau'^ende 
hinter sich haben. no darf man iihnüches auch fUr die wissenschaftlich 
iietriebcuc Volkskunde freltend maeheu: „Einige Nachsicht also seitens 
uralter Wlssensdiszipliueu, den hochverdienten Begrflndem heutiger Kultur, 
mit dem kaum geborenen Silugling, den wir vor uns haben! Noeh ist er 
klein nnd schwach, aber an Hoffnungen wahrlich stark, 8ch(m in der 
Wicce ein Kiesel" Auch die Krdkiinde hat sich nur alliniihlieh und mlüisam 
zu einer den anderen Wissensehaften voUkouinien tjbenbürtigeu empor- 
gerungen, und sie durfte noch lieute an den Hochschulen nicht Uberali in 
dem ihr gebflhrenden Umfange Vertretung gefunden haben. Mit der Volks- 
kunde ist dies natürlich umsoweniger der Fall. UrsprUngtieh haben sieh 
zwar mit ihr eine Anzahl der bedeutendsten Gelehrten beschäftigt, dann 
aber ist sie in den llochselmlkreisen verschmäht worden. Lange Zeit fristete 
sie nur in weiter Kntfernun^' von den Hochstätten unseres Wissens ihr 
bescheidineH Dasein; fast möchte man sie mit dem Veilchen am Waldes- 
rand vergleichen. Als daher Geheimrat UniversitätsprofetMior Weinhold in 
Berlin Tor etwa einem Dntzend Jahren sieh der Volkskunde annahm, den 
Verein fftr Volkskunde begründete und die Zeitschrift desselben ins Leben 
rief, da erregte dies nicht geringe Genn^rtnung im Kreise der Volksforscher. 
Indem Kranit damal« in seinem ..l'niuell", II, 3M. die Worte schrieb: ,.I)as 
lang genug mißachtete Aschen])rödel Volkskunde wird nun zu Khren 
kommen'^, brachte er gewÜl ein allgemein in diesen Kreisen herrscheudes 
Gefühl mm Ausdruck. Darum hat man auch mit großem Intoresse in volks- 
kundlichen Kreisen die Nachricht ent^re^'-engenommen, daß der jetzt als 
Krforseher der rumänischen Sprache und Volksliteratur allgemein bekannte 
Gelehrte (iustav Weigand sich im Jahre 1892 an der Leipziger I niversität 
mit einer .Vntrittsvorlesung „Cber die Methode bei der Sammlung von 
V^olksdichtuugen" habilitierte; es wurde dies für ein gutes Zeichen in 
Anspruch genommen, daß die Folklore-Wissensehaft allmählich auch in 
Deutschland nniTersilätsföhig zu werden beginnt. Eb(^nso wurde z. B. mit 
Genugtuung zur Kenntnis genommen, als Dr. L. Fränkel im Wintersenirster 
1808/94 an der technischen Hochschule in Stuttgart ein Kolleg „Eintiihrnüi:: 
in die Volkskunde: T. Sagen, Märchen. Lieder, Sprichwörter; II. Volks- 
glaube, Sitte- auküiidigle. Gegenwärtig sind wir jedenfalls dem Zeitpunkte 
viel naher gekommen, daß alle Zweige der Ethnologie zu den, wenigstens 
an den gri»ßeren Univorsitiiten yertretenen Fächern zählen werden. Winter- 
nitz, der im Frühjahr 1902 zum Professor fUr indische Philologie und 
Ethnologie in Prag ernannt worden ist, erörtert schon allen Ernstes im 
Globus, Hd. 78, Nr. 23 (1900 . welche LehrstHhb« zu diesem Zwecke errichtet, 
>\-a8 fUr Bedingungen fUr die Habilitation und was für Examina aus diesen 
Fächern gestellt werden sollen. „Was die Volkskunde betrifft'* — führt er 
aus — „so kann dieselbe lecbt wohl von den Vertretern der bezüglichen 
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philologischen FHcher mit betrieben werden. Wer sieh mit der Sprache und 
Literatur eines Vnlkf^s ]»i'rufHiii;ini<r Vtoschäftifrt. wird am besten peei^net 
sein, auch der £rlbrt«chuug des le])endi<ri'ii \'()lkstums dcssenK-u Volkes sein 
Augenmerk ii^uzuwcuden." Ich Jioffe weiter uuten zeigen, dalJ derjenige, 
welcher «ich der Geechiclite eines Volkes gewidmet hai, zumindeBtens ebeii> 
solches Interesse nnd eine ebensolche BeOihignng zum Volksforscher hat, 
vorausgesetzt nattlrlich. daß er die sonst nUtigen Kenntnisse besitzt. Winter- 
nitz bescblient seine Austiilirnngen mit den Werten: „Möge die Zeit bald 
ht'nuikoniinen. wo zum Heile der aulliropolugi sehen Wissenschaften diese 
iiud ähnliche Fragen aktuelles Interesse haben und \on L uterrichtt»behörden 
nnd Faknltäten sn beantworten sein werden." Fast gleichzeitig ist der 
bekannte Germanist SehOnbaeh in Graz tta die Bedeutung der Volkskunde 
eingetreten. Er betont, wie notwendig » s ht i, weitere Kreise davon zu Uber- 
z(MiL'('ii daß es sich hier um eine wichti^^e Angelegenheit unserer Kultur 
handle, daher Geldkriifte herangezogen, d«T Staat und seine Or^Mne daftlr 
interessiert werden mtliiten. Auch tritt er daltir cm, daß die Vulksibrscher an 
den Univerritilteo ausgebildet werden. Indem et snnächst die dmitsehen Alpen» 
Iftnder im Ange hat, ftthrt er in der Zeitschrift des deutschen und öster- 
reichischen Alpenvereines, Hd. XXXI (1900), S. 23, folgendes aus: „Diese 
Ausbildung kann — nnd daraus entnehme ich das Hecht !ii»T mitzu- 
sprechen — nur im Hereiche der deutschen Thilologie sidi vullzii lien, weil 
hier alle die Kenntnisse angeeignet werden können, die auf den Urenn- 
pnnkt des Betriebes der Vidkskunde ihr Absehen vereinigen müssen. Sendet 
heute eine Begiemng oder eine gelehrte GeseUsehaft wissensehaftliche 
Missionen in L&nder anfierhalb des Kreises enropäischer Kultur, in die 
Tropen »»der sonst wohin, so sorgt sie dafür, daß die Forscher in der ihren 
Fächern entsprechenden Weise tür ihre besonderen Aufgaben sich vor- 
bereiten. Man schickt keinen jungen (:relehrten nach Südamerika zum 
Studium der Indianemprachen, der davon nicht schon ein Ziemliches ver- 
steht Und so muß anch, in sachgemäßem Abstände, bei der alpinen Volks- 
kunde vorgegangen werden. .Tuufre Leute, dem Lande durch Geburt und 
Hpraclie zuirchöri^r. mltsscn im Zi;-;ammenhange ihrer Universitätsstudien 
die (iegenstünde betreiben, deren sie nachmals vorzugsweise bedürfen: sie 
müssen die altdeutsche Volksuberlieferung gründlich kennen lernen, denn 
sie sollen nicht bloß suchen, sondern gut suchen, was nur möglich ist, wenn 
sie beides wissen: was sie zu snehen haben nnd was schon gefunden worden 
ist Offenen Blick, nüchternes Urteil werden sie gleichermaßen brauchen; 
für phantastisches Umschweifen und idealistisches llckonstruieren. bei dem 
wir den presch ichfliehen Hoden unter den FUlieu verlieren, haben wir keine 
Zeit meiir. ^ Auch aus diesen Ausführungen geht zur Genüge hervor, daß 
wir der Zeit uns ntthcni, in der unter die akademiseh^Di Vorlesungen anch 
solche ttber Volkskunde aufgenommen werden. Die Parallele, welche SchQn- 
bach zwischen Forschern, die in andere Weltteile vom Staate und gelehrten 
Gesellschaften /resdiickt werden, und den europäischen Volksforschern zieht, 
erregt den lebhalten Wunsch, es möge in leitenden Kreisen die Erkenntnis 
durchdringen, daß die Verwendung eines Teiles der für die kostspieligen 
auswärtigen Expeditionen verausgabten Summen im eigenen Lande für 
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Vi»lkstorsclmnjr stihr ^'iit jiiijreirriicht wäre. Hier ist sie dringender als dtirt; 
denn nirtroiids ist das Volksleben so sehr j!:eläbrdet, wie bei uns; und von 
keiner Vulkstorüchung küuaen wir größeren Nutwu erwarten, als von der 
im eigenen Luide. Hit Reeht bemerkt A. Herrmann in Beinen ElJino- 
legiechen Mitteilnngen, Bd. V (1896), S. 5, folgendes: „Unsere Staats^ 
mUnner i darunter müssen hier alle verstanden werden, in deren Macht es 
liegt, heilsaiiii'. das iillireiiieine Wohl des Staates frirdcrndc Aktionen ein- 
zuleiten) zeii:eu im allgemeinen noch wenig Jsiuu tiir die politische Wichtig- 
keit der Ethnographie. Aber es ischeint, die Arbeiter auf dem Gebiete der 
Volkskunde und auch veitere Kreise des gebildeten Publikums kommen 
allmählich zur Einsieht, daß der ethnographische Charakter es ist, was eine 
l^ation von den übrigen unterscheidet, sie also dazu macht, was sie ist; 
dall die überlieferte Form um] der nehalt der Spratdie und des Volks- 
glaubens, des Hrauelu's und der Gebrauchs^a-frenstände das kostbarste und 
ureigenste Kleinod eiuer Nation sind, und daß das Anlegen eines Inventars 
tlber dicHe Behiltze und die Bergung derselben die wichtigste nationale 
Aufgabe ist, aber auch die dringendste, mit Bttcksicht auf die alles rapid 
nivellierende Wirkung der allgemeinen Bildung.^ Es ist leicht begreiflieh, 
mit welcher Freude und Genugtuung es llerrmann Itegrüfite, als Kr/.lierr.ojr 
Josef im Jahre 1898 das Protektorat über die in iiirem Hestande wegen 
materieller .Schwierigkeiten gefährdeten „Mitteilungen'^ übernahm, ja auch 
in die Reihe der Mitarbeiter derselben trat Dieses Ereignis hat viele 
Hoflbungen err^t. Dem Volksforseher ErauB gab es AnlaB zu AnsAthrungen 
(„Am llrqneU*', IV, S. 151 . die Ider zum Teil wiederholt werden mOgen, 
weil sie trotz manrhcr sul)Jektiven Anschanungen immerhin sehr geeignet 
sind, den damaligen Stand der Sache zu kennzeichnen: „Geben w'ir uns" 
fuhrt KrauB aus — .„keiner »Selbsttäuschung hin. sondern gesteheu wir es 
offeu und unumwunden ein, dal) Volkskunde noch gegenwärtig in Europa 
eine der nnpopnlftrsten und am wenigsten beaehteten Wissensehaften ist 
Die Ursache ist leicht heranszufinden. Die Volkskunde hat bisher weder 
Würden noch Auszeichnungen und Pfrüuden schon gar nicht zu verteilen. 
Sie ist trot/ der ^lannigfaltigkeit ihrer Stotle, die untnittelbar dem Lehen 
entnoiniiieii sind, eine gar trockene (?> Disziplin, zumal da ilir Vor\Nurf 
immer und immer nur das .Volk' ist, das noch vor wenigen Jahr/.ehuten 
den privilegierton Klassen gegenüber nur fVat eine Kuli angesehen wurde. 
Die Volksforscher sind so zn sagen die Sozialdemokraten in der Wissen- 
schaft. Sie sind die Neuerer, die Umstürzler, die Zweifler, die .dilettan- 
tischen' Vielwisser, die Verächter '? der sehulmUßigen .historischen Kritik', 
sie sind Xaturwissenschaftler, die sieh nicht entblöden, den Herrn der 
Schöptung. den Menschen, so zu betrachten, wie mau sonst nur die Tier- 
welt in ihrem Leben und Treiben beobachtet und besehreibt Es klingt 
daher gleich einer wunderbaren M8r, daß ein Hitglied unseres höchsten 
Herrscherhauses an unseren Bestrehungen innigsten Anteil nimmt, der mit 
landesüblichem Protektorate nicht vcrweebseh werden darf Seine k und k. 
Hoheit, der Erzherzog Joset. ist eiu reciiter Volksforscher und >i»e/.ialist 
auf dem Gebiete der Sprache und des Volkstums der Zigeuner, die er 
nieht bloß zu erforschen, sondern auch sozial zu heben bemttbt ist Fttr die 
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Pflege der Volkskunde im Ungarlftnde ist Seiner Hoheit winensehaftUche 
KiohtüDg ein (ilUck zu nennen,** 

Das Mitü:i'teilte wird j»enü^en, nm die Verh:Utni'*'«e zu kennzeichnen, 
unter denen die VolkstorM'her noch vor einem Dut/.i nd Jahren grearbeitet 
haben. GegeuUlier tiieHem Zustande ist der gegenwartige ab ein bedeutender 
Fortschritt vi hexeichnen. In Vereinen, Museen nnd Zeitsehrifken erfrent 
sieh die VoUuknnde einer immer größeren Aufnahme. Immer weitere Kreise 
werden vom Interesse an dorn Volkstümlichen «grifTen, wie au:« den Aas- 
t'ithrungen im vorigen Kapital hervorgeht. l)av<m zeugt auch dir rnisi;uid 
daß dieBCH BUelili m ein TJedUrlinK geworden ist. Miige es »la/u beitragen, 
dali die Volkslursiliung anmer tiefere Wurzeln schlage und die schönen 
Frttehte zeitige, welche man von ihr mit Recht zn erwarten hat. 

Schon an und fUr sich ist das Wissen von dem, was das Volk denkt 
und sinnt, was es glaubt und dichtet, was es fUr gut und htfse hält, wie 
es leibt und lebt, höchst lieachtenswert nnd der Erforschung würdig. Es 
gibt kanm eine andere Fundgrube, die so reichlieh Belehren d»x und Ergötz- 
liches, Erfrischendes und Herzerfreuendes bieten wUrdc. iu üicsem 8inne 
konnte Kranfi mit Recht sagen: „Das Volkstum ist der VOIker Jung- 
brunnen^; nnd ebenso schön sagt Gustav Mejer: „In dem VoUcstttmlichen 
sprudelt der wahre Jun^'-lirunnen, von dem da^ Volksmärchen ctxShlt'* 
„Es wird dem Menschen-' lautet ein Ausspruch der Gebrüder Grimm — 
„von heimatswegen ein guter Eugel beigegeben, der ihn, wenn er ins 
Leben auszieht, unter der vertrauLichen Gestalt eines Mitwandernden be- 
gleitet; wer nicht ahnt, was ihm Gutes dadur<di widerfiUirt, der mag es 
fühlen, wenn er die Grenze des Vaterlandes flbersehreitet, wo ihn jener 
yerlSßt. Diese wohltätige Begleitung ist das unerschöpfliche Gut der Märchen, 
Sagen und f^esehichte". Den hohen nationalen und patriotischen Wirt der 
VolkstUierlieierung betont .). Grimm zn wiederholten Malen; wir halten schon 
daruut hingedeutet. Hier mögen die schönen Ausführungen ächrMtbachs, 
die er an diese Seite der Tätigkeit Grimms nnd ihrer Erfolge anknüpft, 
Platz finden: „IHese großartige Wirkung ist schon von einem Punkte aus 
unschwer zn begreifen: Die deutsche Mytholo^rie zeigte, daß wir lebenden 
Volksgenossen nicht bloß die Nachfahren, sondern die echten, rechten Erben 
des altgernianischen Wesens 'sind; eine niemals abreißende Kette bindet 
das Heidentum der frühest erkennbaren Vorzeit, dann die Sagenwelt des 
dentsclien Hddenalters, das Jahrtausend des römischen Imperiums deutscher 
Nation mit der Volksttberlieferung unserer nnmittelbaren Gegenwart in ein 
festgeschlossenes Eüns: aus dem Götterhimmel der Germanen sinken die 
herrlichsten (Jestalten auf die Erde herab und leben, ihres überirdischen 
l'rsprungs vergessend, in Märchen und Sage fori, ireleitet durch einen 
Chorus von Dämonen, der in Öpuk und Aberglauben, in Kinderreimen und 
Rätseln, in Spielen und Brftnchen, in Festsitte nnd Sprichwort sein heim- 
liches Wesen betreibt Was uns in manchen Lebensgewi^inheiten kindisch 
nnd läppisch dänchte, erhielt durch Grimms Zauberstab ehrwürdig tiefen 
Sinn; was l'tsher von Schule und Geistliclikeit. Obri^'keit und Polizei als 
kidturfeimiücher Aberglaube war verfolgt worden, erwies sich viellach als 
eiu beziehuugsvolles Überbleibsel altheidniseher Tradition — ganz vornchm- 
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lieh aber wurde unser nationales SelbstgeAlhl, unser Stolz aunerordentlich 
gekriSftifrt. denn im Besitze dieses neugehobenen CtoldhortcH; heutiger Über- 
lieferun;; durfte jedermann, noch lanj?e vor der <iIorie des neuen Deutschen 
Reiches, etwas von dem iiotieu Wc^en der alten Germaneureckeu in seinem 
bllrgerliohen Leibe spuren. Mit so glänzenden Farben sehmttokte sieh die 
gelehrte Phantasie das trttbe dentsehe Leben ans znr Zeit des heute fast 
sehen dem Gediiehtnis entschwundenen Bundestages in Frankfurt! Und 
wer nun da sich alsbald aufmachte und die Wege sehritt, die Jakob 
Grimms sieghat^e Rüdkraft vorjrezeichnet hatte, der betrieb damit ernste 
Wissenschaft, arbeitete jedoch aucli zugleich fordernd au der Ehre unseres 
Volkes." Was Grimm und SehOnbach von dem patriotiseh-nationalen 
Werte der Volkskunde sagen, das macht sie uns so überaus wertvdl als 
Volks- und jugendbildendes Element. Daher ist es unstreitig zu bedauern, 
daß unserer Jugend die klassischen Sauren, deren >tildender Wert immerhin 
unverkleinert )>leiben maj?, weit geläuti^rer sind als die heimatlichen, l'nd 
noch eine uudere bedeutungsvolle f>eile der Beschäftigung mit der Volks- 
kunde hUngt mit dem eben Bemerkten innig znsammen. Mit Recht hebt 
Bastian in seiner „Vorgeschichte der Ethnologie" herror, wie die heutige 
Gelehrtenwelt, die doch nur einen kleinen Bruchteil der Gesellschaft bildet, 
durch eine breitere Khtft, als sie irgendwo sonKt die rmllerston Kettenringe 
festgeschlosseuer Kasten scheidet, von der großen blasse dess Volkes getrennt 
ist: „es fehlt ein Verwaelitieu mit dem Volke, die organische Wechselwirkung 
— und sie wird erst angebahnt werden können, nachdem die Oelehrlen 
gelernt haben, was das Volk fiberfaaopt ist, nnd zwar dort, wo dies Uber* 
haupt nur zu lernen ist, in der Kunde Tom Volk." So wird durch die 
Volkskunde der Gebildete dem Manne ans dem Volke tlberhaupt wieder 
näher gerückt werden: indem ihm das VerstUndnis tlir dessen Leben 
eröffnet wird, wird er so manches schätzen lernen, was üm jetzt abstößt, 
ja vielleicht anwidert. Aber nicht nur die Spannung zwischen den Teilen 
einzelner Völker wird gemildert werden, nicht nur diese veralteten Vfur- 
nrteile könnten geschwächt oder gar zu Falle gebracht werden, auch der 
oft widernattlrlieb p-enährte Haß und die Verbitterung zwischen versehicdciten 
Völkern wird gemildert werden, wenn man sich gegenseitig kennen lernt. 
Es wird sich zeigen, daß wir eiaauder in Geist und Gesinnung doch nicht 
so fremd gegenüberstehen, daß Lieht und Sohatten nicht gar so ungleich- 
mUßig verteilt sind, als daß die eine Nation sieh als eine besonders gott- 
l)evorzugte Uber die andere zu setscen Grund hätte. Was der geistreiche 
F. Max Müller in seinen Vorlesungen „Indien in seiner weltgeschicht- 
lichen Bedeutung" Uber die heilsame Wirkung des vergleichenden Sprach- 
studiums bemerkt, daß es die Verbreitung eines Gefühles der engsten 
Bmderllehkeit bewirkt, so dafi wir uns suhause Itthten, wo whr zuvor 
Fremdlinge gewesen waren, und MQllionen sogenannter Barbaren in unser 
eigenes Fleisch und Blut verwandelt; das gilt in vollem Maße von der 
vergleichenden Volkskunde. Denn das muß scharf betont werden, trotzdem 
die Volkskunde eine hohe nationale Bedeutung hat, muß — um mit 
Weinhttld zu sprechen — Uubefaugenhcit in allen nationalen Fragen unser 
Grundsatz sein. Hit Recht bemerkt Haberlandt in den einleitenden Worten 
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zor „Zeitsehrift tVat öBtemichisehe Volkskande" folgendes: „Die ErkeantniB, 
dflO es ein tieferes Entwicklungspriiusip als das der Nationatitftt ^ebe, bei 
alleu Beobachtern den \ Olkes anzubahnen und zu befeHtigen, Ist ein innig 
erstrebtes Ziel unserer Zeitschrift, die sich volle I 'nbefaufrenheit in natio- 
nalen Dingen »trengstens zur Richtschnur uehmeu wird. Wäre ein derartige.«* 
Organ schun länger in Osterreich wirksam gewesen, vielleicht wilre manches 
anders in unserem Vaterlattde.** Diesen Bemerkungen liegt unstreitig eine 
tiefe Berechtigungen Grunde; mögen sie die weitgehendste Beachtung finden 
und dazu beitragen, für die Pflege der Volkskunde in Österreich entspre- 
chende Förderung zu sichern: es gibt kaum ein anderes Gebiet, das so 
reichen Stolf fUr volkskundliche Forschungen bietet, aber auch kein anderes, 
das aus diesen Forschungen heilsameren Gewiuu zieheu köimte: 

Niemand als Gustav Meyer hat es liesser Terstanden« alle erw&hnten 
Momente kurz and klar zusammenzufassen. In seinem Anfsatxe „Folklore'' 
(Essays und Studien, 1, Leipzig 1885) lesen wir: „Mit der Folklore sind 
wir alle, welchen Standes wir auch sein mös-en, welchen Gan^' auch unsere 
bilduug gfuumnien hat, seit unnerer ersten hLindheit auf das inniirste ver- 
traut^ wir aUe sind mit Wiegeuliederu eiugeschläfert und mit Miircheu wach 
erhalten worden, manches fHsehe Volkslied halten wir als Jttnglinge in 
frohem Kreise mit angestimmt nnd Tide hewahren sieh his in ihre späteste 
Lebenszeit die Abneigung dagegen, am Freitag zu reisen oder als Drei- 
zehnter am Tische zu sitzen. Gern werden wir alle bereit sein, unsere Er- 
inneninfren an solehe Dinge wieder autVnfrisehen, sie anderen mitzuteilen, 
von anderen ähuiiche Mitteilungen zu cuiptaugen. Und zwar nicht des l>loßeu 
Vergnügens an der Kleinkrftmerei mit Kuriositäten wegen. Ein hoher elhiseher 
Wert wohnt diesen Bestrebungen inne; unser Familiensinn, unsere Anhäng- 
lichkeit an die Heimat muß dadurch gesteigert werden, wir werden das 
Volk, unter dem wir leben, niebr schiit/cü nnd lieben lernm [>»-nn es niufi 
ja leider gesagt werden, wir Gebildett' -iclien im ail,ir«'nieinen dem Volke 
recht fremd gegenüber, unsere Beziehuui;eu zu ihm sind mehr äußerliche, 
seheinbare; eine ^rkllehe nnd dndringliehe Kenntnm des Vdkes ist in 
unseren Kreisen ttberans selten. Und doeh ist diese Kenntnis in jeder Hin- 
sicht eine notwendige. Denn die besten Bestrebungen jeder Art Terlan;z:en 
«ine volkstümliche Basis, wenn sie wirklich für die Gesamtheit erspriefilii li 
sein wollen; im Boden des eigenen Volkes müssen die starken Wurzeln 
unserer Kraft sciu. Daher ist das Interesse für Folklore ein entschieden 
nationales und dabei doeh ein solches, daß keine politische Partei irgend 
welcher ^Mnxng daran Ansto6* nehmen kann. Ja diese Bestrebungen haben 
trotz ihres durchaus nationalen Charakters nicht einmal den Beigeschmack 
eine** feindseligen Gegensatzes gegen andere Nationen. Denn wenn wir ürn h 
dabei allenthalben die Eigentümlichkeiten unseres ei<:eneu VolkH^'eistes deut- 
lich und energisch ausgeprägt sehen, su ist doch anderseits der 6toi\ geeignet, 
in TersOhnlicher Weise die KInft zwischen fremden Kationen zu flberbrttcken, 
indem er die uranlänglichen Zusammenhänge der verschiedensten Vl^er 
dem Auge des Forschenden enthüllt.'' Ganz ähnlich und wohl auch im An- 
schlüsse an diese Ausführungen äußert sieh A. Gittee in seiner Stiuii<- Le 
Folklore et sou utilitö generale" ^1886); mau vergleiche darüber L. ächer- 
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in ans ansftthriiehe Mitteiltingen in ^Kritischer Jahresbericht über die Fort> 
sctiTitte der romanischen Philologie", IV. Bd., III. Abteil.. S. 10 f. 

Am Schlüsse niJipe noch eine Stelle aus dem Werke „Die Mtitter l>ci 
den V<illi.cru arischen Stammes*' (München 1886, S. 346tf. i, das den polnischen 
Ethuulogcn M. v. Zmi^rodzki zum Verfasser hat, angeftlhrt werden: Ahcr 
vielleicht wird ein Skeptiker „überhaupt nnsere Arbeit, dies sorgtiame 
Sammeln des kindlichen »Uokns pokns* auslachen: ,Wozq das alles?* Um 
eine Antwort darauf zu geben, werde ich ihn ins Nationalmnseum führen 
nm\ dort seine eijrene Fra^^e wiederholen: Wo/ii diese proHe Riuupel- 
kanimerV wozu diese Lumpen und gchniut/iircu SchcrlK iiV Sind nicht die 
Gründer, die Förderer und alle iMitarbcitcr erhannlich komische (Testalten V* — 
Mit vollem Becht vom matcfialistischen Standpunkt! Doeh wäre ein Materialist 
fähig, mit bebenden Herzen diesen zerbrochenen Knoohen und diesen Lumpen 
näher zu treten und eine warme Hand darauf zu le^cn. dann erstünde vor 
ihm eine Kiesengestalt des ringenden Geistes der Meuschlieit. und ans Meiner 
Brust ertönte dann der Schreckeusruf: ,Weh, ich ertraire du li nicht.' Den- 
selben Geist sollten wir beschwören, damit er in unseren \ olkssitten lebendig 
aoferstehe. Rufen wir ihn öfter nnd öfier, büren wir mit Andacht seinen 
Worten za, da werden wir viel lernen, fUr viele Obel unserer Zeit die HeiU 
Buttel zu finden wissen.^ 

Xaehdcm wir so zunächst im allgemeinen die Bedeutung der Volks- 
kunde beleuchtet haben, sollen einzelne Momente auch besonders berührt 
werden. Unsere Zeit ist überaus auf den Vorteil bedacht, den eine Sache 
bringt Und so wird es zur Aufnahme der Volkskunde auch notwendig sein, 
sie von dieser Seite ntther su beleuchten, selbst auf die Gefahr hin, ob 
dieses „spießbürgerlichen" Standpunktes gescholten zu werden. 

\iy\c Kenntnis der Sitten und ncbriniclie e*ine'> Volkes hat vor allem 
taisüchlich mehr als eine praktische IJcdeutun::. Ihr nationaler und doch 
auch kosmopolitischer Wert ist bereits lideuchtet worden, ebenso ihr Wert 
fttr Volks- und Jugenderziehung. Mit vollem Rechte hebt F. Kanitz bei 
der Besprechung eines neuen volksknndliehen Werkes hervor, daß dasselbe 
auch nach praktischer Seite viel Gutes wirken könnte, falls es in politisch- 
administrativen und geistlichen Kreisen aufmerksam gelesen und die sich 
ergebenden Schlüsse zur dringend notwendiiren Verbesserung der Mural 
und Hebung der lutelligcnz benutzt werden wollten. Diesen Beuierkuugeu 
mu0 hinzugefügt werden, daß diese Kenntnisse auch für den Lehrer von 
höchster Bedeutung sind, denn dieser wird dann die beste Gel^nheit haben, 
verderblichen und häßlichen Volksglauben zu begegnen. 

Viele von unseren Lesern werdtMi l)ei diesen Bemerkungen den Kopf 
schütteln; es wird ihnen kaum ein Fall bekannt sein, wie und wanu der- 
gleichen geschehen konnte. Dies ist aber nur ein Beweis dafür, wie sehr 
wir dem Volke entfremdet sind. Deshalb ist uns nicht bekannt, daß noch 
gegenwärtig im Volke eine Fttlle von Glauben vertreten sind, die zu argen 
Ausschreitungen und Verlireehen führen; diesen durch Belehrung vorzu- 
beugen, wäre Sache der Lehrer und Geistlichen; un> sie festzustellen und 
richtig zu beurteilen, ist für den Kichter nnumgiinglich die Vertrautheit mit 
dem Volksglauben nötig. Ebenso müssen ai)er gewisse Volksglauben beachtet 
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werden, wenn man niclit unnJHigrerweise Anstoß erregen iiiul sich um das 
Vertraiun des Volkes brinjren will; und auch dem Geset/^eher wiire liue 
gröbere \ertraulheit mit den rechtlichen Anschauungen des Volkes zu 
wttnBchefi. Man konnte ein ganzes Ki^itel dieses Buebes mit Beispielen fUr 
diese Bemerknngen füllen. Aber einige Bd^ele werden genttgen. Das 
„Aprilnarren"' ist ein an sieh un8ebuld>i;er Scherz; nnd doch ist es niitig, 
daü schon die Jugeiul ^ing^ehalten werde liii rbei g-ewisse Schranken nicht 
zu Uberschreiten. Im .hilin- 1891 ereignete es sich, daß in einer un^jrarischen 
•Stadt durch einen Ireveihultcu Aprilscherz Mutter und Tochter ums Leben 
kamen. Eän Spafivogel batte ans Budapest der Mutter gescbrieben, ibr Sobn 
sei iom Kriegsgericbt zum Tode verorteiit worden, weil er abgetretene Ab- 
sätze trage. Aus Verzweiflung entleibten sich die beiden Fianenzimmer. Zu 
^;:ewi88en Zauberkuren u. dgl. ist es nötig:, ein Tier grausam umzubringen. 
So kommt es z. H. in Holland vor, daß man eine lebendige schwarze Henne 
iu einem Topte kocht, um eine Uexe ausfindig zu macheu. Fälle dieser An 
klimmen wirklieh me und es tat Not, vor derartigem Tan das Volk abza- 
balten. Von wirklieb stattgefandenen Fftllen der bäßliebsten Grabsebttndangen, 
die im letzten Jahrzehnt vorkamen, könnte eine ganze Reihe angeführt werden: 
ZMinci^r Wv^t ilmcii der (ilaube zu Grunde, daß der VerstorlH D" nls Hespenst 
die Lbcriebeuden verfoljre. ihnen Schaden zuftlge u. dgl. uml daher durch 
Anwendung besonderer Mittel gezUchtigt und im Grabe iestgehalten werden 
mußte. In einw wakchiseben Ortsebaft des Komitats Krassd-SzOr^nj sah 
der Landmann Juon Franez Woehen hindurch allnüehtlieb im Traume das 
Bild seiner kurz vorher ver{*torbenen Tante Raveka Franez. Da allmilhlich 
auch die anderen Mltjrlieder der Familie zur Nachtzeit das Sclireckens- 
gespenst der Tante zu sehen vermeinten, wurde in einem Familienräte lie- 
schlossen, die Leiche der Tante auszuscharren und zu verbrennen._ in der 
Tat graben neben männliebe Glieder der Familie die Leiebe ans; Juon 
Francs begoO dieselbe mit einem Liier Petroleum, dann w.ttrde die Leiche 
angezündet und nach totaler Verbrennung wurde die Asche wieder zurück 
ins drab ^'^ejL'e])eu. Dies g^elangte zur Kenntnis der Behörde und sämtliche 
Teilnehmer an der Leichenausgrabung wurden vom königlichen Gerichtshöfe 
in Lugos des Vergehens der Grabschändung schuldig erkannt und zu 
längeren Freiheitsstrafen verurteilt IMe königliehe T^fel in Temesyar be- 
stfttigte das Urteil, die kOnigliebe Kurie jedoch minderte die einzelnen Strafen 
in Anbetracht der niederen liildungsstufe der Angeklagten, welche für aber- 
gliinbisclie Diiip- empfänglich macht, und verurteilte snmtlielie Teilnehmer 
nur zu kleineren Geldstrafen. Unserer Ansicht nach hat die Kurie das 
itichtige getrolfen: zunächst muß Schule und Kirche ihre Schuldigkeit tun, 
bevor derartige Vergehen mit vollem Maße gemessen werden. Schändungen 
von Leichen, insbesondere solcher von Kindern, zu Zauberzweeken kommen 
noch immer vor; aber noch mehr wird es interessieren zu erfahren, daß zur 
Hebung von Schätzen auch das Ilinopfern eines Menschen nötig ist. Der 
Glaube ist weit verbreitet: aber auch einzelne wirkliche Fälle kommen vor. 
In Semcndrija hat sich am Iti. April 1892 folgender Vorfall zugetragen: 
Dem in der dortigen Festung stationierten ArtilleriekoriKiral Il^a Konstan* 
tinovid träumte zu wiederholtenraalen, daß unterhalb eines Turmes der 
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Festnni^ ein großer Schatz verborgen »ei. Um den Sehatz zu heben, sei es 
notwendifr die Stelle mit dem Hinte eine^ Mensehenherzens zu besprengen. 
Wenn sodann das Her/ in den inensehliehen Körper zurüciv^relefrt würde, 
finde mau nicht nur beim Nachgraben den Sehatz lu einer niächtigcn 
eisernen Kiste, sondern man stoße anch auf eine ^iSseme Flasche, in der 
sich eine Wunderflttssigkmt befinde, mit welcher der KSrper, dem das Herz 
entnommen wnrde, nnr besprengt werden müsse, um snm Leben wieder 
zurückgerufen zu werden. Der Kdrjmral vertraute sein Geheimnis einem 
ihm untergebenen Artilleristen Vasilije liadulovic an und machte ihm den 
Vorschlag, sich schlachten zu lassen, damit mit beinern ßlute der Schatz 
gehoben werden konnte. Als dieser sich weigerte, erklärte der Korporal 
seine BerdtwiUigkeit, sieh schlachten zu lassen, und darauf ging der Ar* 
tillerist ein. An einem Sonntag, nachts 11 TJlir, verließen beide insgeheim 
die Fcstnnp- und suchten die betreffende Stelle auf. Der Korporal belehrte 
nochmals den Soldaten über alle Einzelheiten und ließ sich dann die Kehle 
mit einem scharfen Messer durchschneiden, das er selber zu diesem Zwecke 
Torbereitet nnd gesehlillen hatte. Der Soldat vollzog alles, wie ihm geheißen 
war; da er aber trotz des eifrigsten Grabens bis znm Morgen nichts fand, 
kam die Sache vor den Richter, und vor diesem erzählte Hadulovic^ den 
Vorgang:: au< li Im Aussagen seiner Kameraden bestäti^rten diese Darstellung. 
Das Kl ie^'sinimsterium zojr aber diese Antraben in Zweifel und ließ den 
Artiiieristen in Ketten legen, da es geneigt war, einen Kacheakt des Sol- 
daten an seinem Vorgesetzten anzunehmen. Oanz mit Recht dttrfle hier 
Eranß, dem wir diesen Bericht verdanken, die Bemerkung gemacht 
haben: „Im Kriegsministerium kennt niemand den serbischen Volksglauben 
recht, sonst wäre man über diesen nichtsweniger als unerlinrten Vorfall 
nicht so erstaunt." Zur Heurteiluiii; dieses und ähnlicher Pulle int es also 
für den Hichter unumgänglich notwendig, mit den Auüchauuugen des Volkes 
vertrant zn sein. Dies ist anch bei der Beurteilung geringfügiger Vergehen 
notwendig: das Volk hat eben ,ein anderes Beehtsgefllhl als das Gesetz- 
bneh, es beurteilt gewisse Vergehen und Verbrechen nach einem ganz 
anderen ^raHstabe und dies-n wird der verständige Richter oft mit dem 
stHrreii Wortlaute des (Icsetzes in Eink'ang zu brinfr«*n haben. Sehr treffend 
sagt A. Freybe in „Züge deutscher Sitte und tiesinnuug, 2. Heft: Das 
Leben in Recht" (1889): „Das Recht, das ein Volk zn beherrschen fähig 
ist, soll geschöpft werden ans dem tiefsten Born des Volksbewofltseins, 
seiner Sprache, seines Glanhens, seiner Sitte, und soll deutsch sprechen 
zum dentscbeu V*>lkc. um die tiefen Wunden zu heilen, welche mehr noch 
als die Wiederautnalime des romischen IJcchts der durch «ie erzeugte Zwie- 
spalt der Ciedankenwelt der deutschen Juristen mit den vulkstUmlichen 
Rechtsanschaoungen unserem Volksleben schlug; denn deutsches Volksrecht 
steht viel handfester, sinnliehtreuer in seiner reichhaltigen Jugend nnd auf 
breiterem, festerem Grund.** Ahnliches gilt anch für die nichtdentschen 
ViUker, Es wiire z. R. gewill die grJ^ßte TlUrte. würde ein Richter eine 
schwanpri re Frau zur Ableguns* eines Eides zwingen wollen, wo dies 
durch althergebrachteu Volksbrauch als schwere Sünde verpönt ist. Daher 
wird z. B. anch von der dänischen Regierung einer schwangeren Person 



Digitized by Google 



D«r Werl der Volkikond« flfr daa praktiücho Leben. 



51 



kein Eid abverlangt; Slinliebes gilt Ton den jfldisehen Frauen in Galinen. 

Sehr wichtig ist die Kenntnis (lo>< Volksglaubens für den Priester, will er 
nicht mm Werkzeug seiner „aberj^'Iiiubischen" Pfarrlingo worden oder ohne 
Not bei ihnen Au^itoß eiregen. So kann es z. H. in der Bukowina leicht 
vorkommen, üaii der unerfahrene Priester eine heilige Handlung aul Wunsch 
eines Ffarrlings Tomimmt, die dieser in bOaer Absieht znm Verderben eines 
Gegners bestellt; anderseits würde ein Pfarrer AnstoB erregen, der z. B. eine 
TOn der Kirehe oder der Spendung eines Sakraments fernbleibende Frauens- 
person da7.n nötifren wolltf. trotzdem sie ^h'h in diesem Zeitpunkte „unrein" 
ftlblt. Die ( bertUhrnn^ einer Leiche von einem Orte zum andern l)ei Krnte- 
teidern vorbei, kann unter UmsUinden zu argen Ausschreitungen Anlaß 
geben, weil das Volk rielfaeh an dem Glauben festlillU, dafi hierdnreb die 
Ernte yerderbt werde. So kam es im Herbste 1889 in der Graner Gegend 
geradezu zu einem Aufstände, der nur durch das Aufgebot einer griißeren 
militHri><chen Macht unterdrückt werden konnte. DaH dii' Kenntnis des V(»lks- 
glaubeus für den Sicherheitsdienst niUig ist, mag i. ü. dureh folgende Bei- 
spiele belegt werden. So kam z, B. vor etwa einem Dutzend Jahren in 
Bozwadow (Galizien) eine Friedbofsebfindnng vor, indem Tom jitdiseben 
Friedhof die Letehen zweier Kinder fortgesebaffit wurden. Der mit den Er- 
hebungen betraute Gendarm erfuhr zunächst, daß in der Gegend des 
genannten Ortes der Glaube herrsche, daß man durch Berüiuliern einer 
Hütte mit den Gebeinen eines .luden den Typhus aus derselben bannen 
könne. Von diesem Volksglauben geleitet, stellte er uuu fest, daß in einem 
l)enaehbartMi Dorfe ein Wirt an der genannten Krankbdt Utt, erfuhr dann, 
daß er in der angefWurten Weise behüdelt wurde, und dies gab die Hand- 
habe zur Eruierung des Verbrechers, der in)ri^''ens schon mehrere Jahre 
frtlher sich dasselbe Vergehen hatte /w !^( liuiden kommen lassen. Wie miß- 
lich es danrefren z. B sein kann, wenn man ili u Zauberglauben nicht kennt, 
ergibt sich aus tbigeudem ergiitzlicheu Geschichtcheu. Bei den Zigeunern 
herrscht der Glaube, daß ein Einbrecher, der sich die FttOe bis za den 
KnDebeln mit dem ersten Menstmationsblnt einer Jungfrau eingerieben hat, 
Vor der Entdeckung solange sicher bleibt, als das Blut an den Fttßen 
haftet Am 4. Dezember 1884 fingen die slovakischen Bauern der Ortschaft 
Kadabula (Nordungarn) einen Zigeuner. de«isen Fütie mit Blut bedeckt 
waren. Sie waren der Ansicht, daß der Zigeuner einen Mord begangen 
habe. Vor dem Dwftiehter sagte der Hann aus, er habe OHederreiSen nnd 
reibe sieh mit Blut die Fflße ein, um dieses Cbel los zu werden. Er wurde 
nun freigelassen und — stahl in der darauffolgenden Nacht in der N»eh- 
bargemeinde Betldir zwei abgeschlachtete Schweine. 

Ganz in KUrze mag noch darauf aufmerksam tremacht werden, daß 
wir auch sonst manches für das praktische Leben vom Volke lernen 
können. Wir sehen hier zunächst von so manchem praktischen Gedit 
nnd manchem Handgriff des Bauern ab, der allgemeinere Verbreitung ver- 
dienen wttrde. Aber was ist ein Teil diT so arg verspotteten volkstümlichen 
Besprechnnfren eine Art Suggestion, die doch jetzt von berilliiiiten Ar/ten 
l>ei allerhand Krankheiten mit bestem Erfolge angewendi t wirdV Daraus 
wird uns so manches klar, und vor allem gewinnen die )littetlungen einzelner 

4* 
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Volksforscher. dnH sie von der Wirkunc: eines der volkstümlichen „Syui- 
patliit'uiittel" üUer/eiigt «eien, Hedeutuijj;. fSo rillt der vi rdiente Volksforscher 
H. Volksniann aus („Am Urquell", III, Ö. 228 f.): „Wer da behaupieu 
wollte, daß Sympathiemittel gegen bestimmte Schlldeii und Krankheiten 
nicht wirken könnten, der kennt eben das Volksleben nicht frenau. Wer 
hingegen mitten im Volke lebt und scharf beobachtet, der wird auch liald 
erfahren, daß solche Mittel in den allermeisten Füllen die gehotVte W'irkuiijr 
haben; soiiHt hiltten sie sich auch wohl schwerlich Jahrhunderte hindurch 
im Volke erhalten. . . . Der Glaube tut'sl" Volkgmana führt sodauu aus 
»einer eigenen Eriahrang eine Anzahl Beispiele an. Mag er nnn aneh etwas 
zu weit gehen, so liißt sich der wahre Kern nicht ableugnen. Wer die treffe 
liehe und durchaus leliens,wahre Skizze „Treffaß'* von Anzengruber gelesen 
hat, der wird die Kraft der Kinhildnng auf die Volksseele abHchiitzcn lernen. 
Wieviel übrigens* unsere Medizin Uberhaupt der Volksheilkunst verdankt, hat 
liarteU in seinem treifUehen Buche „Die Medizin der Naturvölker" zur Genüge 
erwiesen. Über das Wetterläuten und Wettersehiefien hat man lange gelaeht and 
gespottet, ja man hat es sogar behördlich verboten, weil es nicht Gewitter ver- 
treibe, sondern durch die Luftl>ewegung sogar geeignet sei, den Blitz anzu- 
ziehen. Siehe da, nun )!m!i«mi Schionversnehe gelehrt, daß das Volk doch auf dem 
richtigen Wege war. Wir sItkI diirdi manclierlei F-rfahrungen schon in vielen 
Diugeu darauf geleilet worden, dalj der Spruch: „>iichts Neues unter der 
Sonne** eine tiefere Bedeutung hat, als man oft annimmt. Das Schießpulver 
war den Chinesen längst vor Schwarz bekannt; das Prinzip der Blitz- 
ableiter scheint schon zur Zeit des alten Rom nicht unbekannt gewesen 
zu sein und ist von Frankliu nur neu entdeckt worden; manche Kunst 
iiiterer Zeiten — nennen wir z. B. das grieehische Feuer — ist verloren 
gegangen, könnte nicht von diesen alten Erruugeusehatieu manche Spur im 
Volke sieh erhalten haben? Mit Recht macht J. Lanz-Liebenfels in den 
„Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft" in Wien, Bd. XXXI (1901), 
S. 9() f., darauf aufmerksam, daß früher die Entdeckungen und Erfindungen 
nicht durch Zeitungen und Bücher ausposaunt wurden; die Wissenschaft war 
geistlieh und esoterisch, während sie jet/.t ])r(>fan und exoieriscli ist. Sie ist 
Iriiher auf einen kleinen Kreis beschrankt gewesen, ja geheim gehalten 
worden und deshalb konnten ihre Errungenschaften leicht auch wieder ganz 
verloren gehen oder sie sind unverstanden, oft als Wunder ins Volk ge- 
drungen, und haben nur in dieser Form ihr Leben fortgefristet. Würden 
z. B. einmal die Kennt ii!<^e der Chemie bis auf gewisse Überreste wieder 
verloren gehen oder wiinlen die I. ehren der Elektrizität uns bis auf die 
tiureli l'esla hervorgeluachteu pliuuouuiialeu Erscheinuugeu abhanden 
kommen, so müßten sowohl jene Oberreste der CSiemie als auch diese ohne 
tieferes Verständnis des mtttrlichen Zusammenhanges hervoigebrachten Licht- 
erscheiuungen unzweifelhaft als Wunder gelten. Mit den Fortschritten der 
Naturwissenschaften, deren erste Vertreter in den Augen der l'nwissenden 
Wundertäter", in jenen der Zweifler „Gaukler" waren, wird uns so 
manche Stelle in den iieligions- und Geschichtsbüchern der Alten klar. 
Mit jedem Vorstoß der Naturwissenschaften in das große Wunder der Natur 
werden uns einzelne sogenannte Wunder klar und viele jener alten Berichte 
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werden besttttigrt, ja sogar die Draehen und Lindwürmer der Märchen halten 
wir in den Sanriem wiederj^funden. Die Erfinder nnd Entdecker stiul nu ht 

erst seit dt in XV. .Talirhiin<lcrt vom Himmel lieral»ji;ere^net; dajfe^fen scheint 
cnsert- AninalSun^ und unsere Überhebung manche beite nnaerer Erlcenntni» 
liisluT verdunkelt zu li»l»en. 

Nach diesen Betrachtungen Uber die Bedeutung der Volkskunde für 
das praktische Leben wenden wir uns ihrer idealen Reite wieder m und 
fiissen zunächst ihr VcrhfUtnis zur Dichtung nnd Kunst ins Auge. Ks ist 
heute woJiI allgemein lit kanjjt und anerkannt, welchen erfrischenden KinfhiH 
seit Biir^^cr. Herder und floethe das Volkslied auf unsere Kunstlyrik 
genommen itat; trotz der Spottsucht Nikolais hat dieser Born nicht zu 
fließen aufgehört Zu wie vielen unvergänglichen Dichtuugeu haben volkd- 
tttmliche Stoffe Anregung gegeben. Wieriele herzerhebende Melodien sind 
dem Volkston entnommen worden. Wieviel feinen Geschmack- und Kunst- 
sinn Mrin der hti/.uüsche Schnitzer Skrihliak in seine Dosen, Fäßchen, 
IVller n. d^H. v.n legen! So weist denn das Volkstum neben manchem Häü- 
liehen und Sinnlosen oder uns sinnlos erscheinenden soviel rege Phantasie, 
einen m leliendigen dichterischen Pulsschlag und so viel Schönes auf, daü 
gewiß auch ffebr die idealen Seiten unserer Kultur aus dieser Quelle manehes 
zu seh('>pfen ist. Im \'olkstum mttssen unsere Realisten und Naturalisten das 
rechte Maß finden, das ihnen verloren gegangen ist! „Wie wir aus den be- 
engenden Häuserreihen der Stadt'' sagt (l. .Mever — „hinaus wandern in 
Feld nnd Wald, um bessere Luft zu atmen und unsere Sinne durch die 
Bertlhrung mit der Natur neu zu stärken und zu kräftigen, so wird auch 
unser Geist durch den Verkehr mit den Äußerungen yolkstflmlichen Gebtes- 
lebens erquickt nnd erfrineht. die Schaffensfreudigkeit erhöht, die Produk- 
tionskraft gesteigert. I'nter allen Völkern haben die Dichter ihre besten nnd 
wirksamsten Anregungen ai!?< der Volksrilierlicfcning ge*5chrtpft: die homeri- 
schen (Jedichte gehen auf Volkslieder zurliek; die beiden rietsinnigsten Ge- 
stalten moderner Dichtung, Hamlet und Faust, wurzeln in volkstümlicher 
Tradition; der unheimliche Spuk, der uns in ,Maebeth* erschüttert, ist Volks- 
aberglanbe; und die zartestt n liltlten Goethescher und Heinescher Lyrik 
haben auf dem Boden der Volkspoesie Kraft gesogen." Allbekannt ist, 
woher Hoseggers Dichtung" nnd Defreggers Kunst ihre erfrischende nn- 
vergängliche Kraft gezogen tiaiten. 

Aber auch zu den ernsten Geisteswissenschaften steht die Volkskuude 
in den engsten Beziehungen. 

Über ihr Verhältnis zur Ethnologie ist l^ereits eingehend gehandelt 
worden. Es ist uns sowohl klar geworden, dal) diese Wissenschaft überaus 
wichtig ist, und anderseits steht es ebenso fest. daH sie ohrte die Volkskunde 
nicht ihr Ziel erreichen könnte. Dieser l iustand allein würde ^'eniiircn. um 
die Volkskunde als einen der wichtigsten Wissenszweige erscheinen zu lassen 
und ihre Pflege jeder nur möglichen Förderung zu emptehlen. 

Mit Hecht hat man sich jetzt mehr der Kulturgeschichte zugewendet; 
statt der blolien Erzählung politischer Ereignisse, der Kriege und Friedens- 
schlüsvr lH !-luTit man der Arbeit des \'(ilkes und seiner Entwicklung gröUere 
Aufmerksamkeit zu schenken. Haben in der früheren Gcächichtsschreibung 
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die bevorzugten Häupter und Staude des Staates die Hauptrolle gespielt, so 
beginnt mm die Masse des Volkes, sein Leben. Streben und Wirken prriilkTe 
Beacbtuiif; zu crrejren. Es lit-^'t dies sozusagen gegenwiirtig in der Luit. Die 
Volkskunde ist nun in dem von uns gekennzcichneteu Sinne in der Kultur- 
geschichte ganz QDentbebrlich. Sie ist es, weldie die ursprüngliche naiye 
Stufe der mensehliclien Kultur kennseichnet^ sie allein riehtig ^kennen 
läßt und vieles, >vaK uns in filteren l'i ri l ten unvenütiindlich erscheint, klSrt 
In diesem Sinne isl die Volkskunde eine notwendige Ergänzung der t!b- 
lichen KiiUurgesehiehte. Oder ist es nicbt böchst einseitig, wenn wir über 
den Kittersehlag oder die Feierlichkeiten der Kaiserkriinuug müglichst Aus- 
führliches erfahren, nichts aber Uber &hnliehe Vorgiluge im VolkslebeD, die 
doch die Gnindlage jener gewesen sein mttssen? Ist es nicht einseitig, 
wenn wir übir die vereinzelten, hervorragenden Kirebenliauten, Scbbisser 
und Burgen belehrt werden, nicht aber Uber die \rAr}\ Tan^(Mulen iuhI aber- 
mals Tausenden zählenden Heimstätten der Bauern un 1 Blir^rt r sowie »lert-n 
Einriehtung? Oder ist es vielleicht in der Ordnung, üali wir Uber die ver- 
einzelten Schöpiuug^ hmorragender MSimer oder die oft ins UnmüOige 
geratenen Erzeugnisse einer besonderen Kunstriehtang aoslührlieh lielehrt 
werden, nichts dagegen wissen Uber das Wesen der Volkskunst, ja es kaum 
nns zum Bewußtsein ^alanirt, daß eine sob-be besteht? Es seheint noch immer 
die Ansicht herrseheiul zu sein, was volkstiimlich ist, trage auch den Stempel 
der Roheit und Wertlosigkeit an sieh. Aber gesetzt den Fall, es wäre 
auch so; dann wtlrde für den Kulturhistoriker und Ar jeden, der die Gre- 
sehiehte seines Volkes richtig kennen lernen will, trotzdem auch die Volks- 
kunde unerläßlich sein. Shakespeares Werke lernt man nicht aus einer 
Schulans^rabe gründlich kennen; und wer ein Volk studiert. muH aueb mit 
dessen Schattenseiten sich vertraut niaelien. wenn er dessen Lichtseiten richtig 
würdigen will. Es eutsteheu sonst völlig ialscho und verschollene Bilder, uu- 
wtlrdig der ernsten Forschung. „Wer sidi daran gewohnt hat," sagt W. Galand 
in seinem Werke „Aitindisches Zanberritual'* (Amsterdam 1900), „die alten 
Inder als ein hochgebildetes Kulturvolk zu betrachten, berllhmt durch seine 
philosophischen Systeme, durch seine dramatisehe Poe>^ie. durr li h iiir epi- 
schen Gedichte, wird überrascht sein, wenn er mit ihrem Zauherrituai Be- 
kauntschaft macht, und er wird einsehen, daii er das altindische Volk nur 
von einer Seite kennen gelernt hatte. Er wird finden, daß er hier auf die 
unterste Strata der indischen Kultur stößt, und belioffen sein durch die Ober- 
einstimmung des altindischen Zauberrituals mit dem Sehamanismus der 
sofrcnannten wilden ViUker. Läßt man die eiirenttlmlichen indischen Aus- 
drücke und Termini teeliiiici wejr tmd denkt man sich an die Stelle des 
,Brahman' einen ächamanen, so konnte man last meinen, das Zauberbuch 
des einen oder anderen ncMrdamerikanischen Kothautstammes vor sich zu 
sehen.*' Diese Steile genftgt allein, om die Einseitigkeit unserer kultur- 
geschichtlichen Forschung zu beleuchten, wenn dieselbe nicht auch auf die 
Volkskunde (lewielit legt. 

Man darf aber durchaus nicht der Ansebauuui: iuildi^'eu. daH eitie 
^>age, eine Volksüberlieferuug, ein Brauch erst dadurcli interessant wird, 
daß er seit Jahrtausenden sich verzeichnet findet, daß wir ihn aus alten 
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Schriften auflesen. Nicht nur diese alten und i,'ewiß schätzenswerten IJe- 
ütaudteile der Überlieferung eine» Volke» bieten IntereKse. »onder» auch 
die gegenwiirtigen. Sic tragen zunächst sehr viel zur Erkenntnis der IruiK-ren, 
meist lückenhaft und nnvertSHüch llberlieferten bei. Wie Btttnde es z. B, 
um die Kenntnisse der dentseben Mythologie, wenn man nicbt die gegen- 
wärtig noeb vorhandenen Brftuehe und Sagen zu ihrer Erforscbang herbei- 
gezogen hatte. Ja man kann sagen, daß wir der volkskundliohen Forschung 
den besten Teil unserer richtigen Erkenntnis verdanken, die freilich bei 
weitem nicht zu so idealen Ergebnissen geführt hat, wie sie 'Jakob 
Grimm und viele IForseher nach ihm festgestellt zu haben vermeinten. 
Der GStterbimmel der Grennanen — nnd dasselbe gilt wohl iuch von den 
Slaven — war gewiß nicht so reich, wie man das noeb oft heute zu lesen 
nnd zu hr»ren bckomrat, auch nicht so ideal nnd human; viclinehr scheinen 
wie Schönbacb ausführt — die „(iötter" «Icr nlttn (Jirmanen nur 
gefürchtet und infolgedessen durch testliehe Opicr uiul MeuHchenschlach- 
ttingen besänftigt wurden zu sein, wie der büse und kriegerische Lokalgott 
Jahve des Priesterkodex von den Israeliten, wie die blntdUrstigen TonklDtze 
der Gottheiten von den Aztckenvölkem Nordamerikas. Was also von dem 
System der großen und hohen (ÜUter gelehrt wird, ist oft Itickenhaft nnd 
falsch: dagegen hat die friilu-r verachtete niedere ^lyfhologie, welche auf 
die Weit des Seelenglaubeub, deu Kultus der Dämonen, (lespenster und 
Kobolde, die Geister aus Wald und Fe!d, den Alpdruck und das IVaumspiel 
sieh besieht, gerade durch die Volksforsehong einet beachtenswerte Klärung 
erfaliren. Die neue Volksforschun^' )>eli'l)rt ans aber aueh, wie Sagen und 
Geliriint lH' entstehen und sich verbreiten, denn die sagenbildende Phantasie 
ist ilnrctuius nicht erstorben, sie Iclit auch mitten im Herzen Europas weiter 
fort und treibt ihre Blüten und Auswüchse. Es ist dies ein so wichtiges 
Kapitel der Volksforschung, daß wir darauf nuehma!» zurückkehren werden. 
Indem wir dieses Werden vor unseren Augen betrachten, eigeben sich 
Sehlflsse auf die Art und Weise, wie dies vor Jahrhunderten und Jahr- 
tansenden vor sich gegangen \<x. Daraus werden sich gewiß auch für die 
Erlnrsclnuür und Deutung älterer Sagen TnancherltM (Jesichtspunkte ergeben. 
Die nioücnic Volksforschung ist also uuentbehriich zur historisch-Iiaguistischeu 
Mythen- und Sagenforschung. 

Ebenso wird jede andere Wissenschaft, deren Methode die Berflcksieh* 
tignng der Geschichte beansprucht, und vor allen» die Geschichte selbst aus 
den volkskundlichcn Forschungen Gewinn ziehen. Wo die Gescliiclitc st hwi i^'t, 
kommt die historisch«* Sage zur Geltung. Es ist z. IV bekannt, w ie /,ur Fest- 
stellung gewisser Fragen der älteren griechischeu Geschichte die Sagen 
benutzt wurdeu. Wie deutlich ist in einer Keihe derselben der phonizische 
Einfluß SU erkennen. Diese Sagen werfen auf die Ausbreitung nnd die Stärke 
des Verkehres der alten (irieciien mit den Fhitniziern und auf deren Maeht 
und Einfluß in Griechenland ein viel dcntlicheres Licht, als wenn uns nur 
die gewöhnlichen trockenen historischen N(tti/.en vorlätren. Grol5e historische 
Ereignisse hinterlassen in der Volksseele ihre lieleu Spuren, die uns so manches 
erzählen, auch dann, wenn keine andere Quelle davon zu melden weiß. Wie 
der I*iiUustoriker ans dem Scholle der Erde jene an sich scheinbar nn- 
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bedeutenden Reste zu heben weiß, aus denen seine durch lange Übung und 
anjrestren^te Forsehun^:: g:esehulte Phantasie uns die Kultur unserer Vorväter zu 
zaulu rn wcill so findet der Volkst'orseher in den 8ehi»pt'un^en der Volksseele die 
Spuren wu'htiprer historiseher Krei^rnisse und ihres F.intlusses auf die Menseh- 
heit: die Überlieferung eines Volkes ist der Spiegel, in dem mächtige Ein- 
drfleke noch nach Jahrzehnten, ja naeh Jahrhunderten zu erkennen sind. Und 
oft genug kffnnen wir nur aus dieser Quelle über den Eindruck, welchen 
ein Ereignis hervorrief. Uber die Auffassung, welche das Volk von demselben 
hatte, iiiiK belelirt'ii. denn die anderen Quellen geben ntir die naekte Tat- 
sache in dürren, tleisili- und blutlosen Worten. Es i&t sclir fraglich, ol) ein 
geschichtlicher Bericht über jene Kämpfe, die den Kern der Ilias bilden, 
wertvoller wlire, als das Epos, das uns so viele tiefe Blicke in das innere 
Wesen und die Anschauung der alten fi riechen tun IftOt Ganz ebenso ver- 
hält es sich mit dem Nibelungenliede und den ihm verwandten Sagen und 
Sagenkreisen. Wie arm würde eine historisch noch so genaue alte Erzählung 
für die KrkiMuitnisse der treibenden psychologischen Momente gewesen seini 
Welche iuteressauteu Blicke lassen dagegen die lleldcusageu uns in diese 
Entwicklung tun. Scherer hat es treffitch verstanden, in seiner Literatur- 
geschiehte diese psychologischen Vorgänge zu kennzeichnen. Nachdem er 
die Errungensehaften der flermanen und die gewaltigen Folgen der Völker- 
wanderung gesehÜdert hat. fährt er fort: ..I n geheures Erlebnis für diese 
Barbareul Eine unglaiibüehe Steigenni:: iliro Selbstg»'tühlcs niuUie daran 
hängen. Diese Dinge mullteu irgendwie liatien in ilireui Gedächtnis. Ihr 
Gesichtskreis erweiterte sich, die Individuen wurden bedeutender, es traten 
Überlegene Menschen auf; die fremde Kultur, in unzähligen SUschangen der 
heimischen Barbarei mitgeteilt, erzeugte die stärksten Kontraste. Der Sinn 
für inilividtielle Erstlieinungen wurde dadurch geweckt, das frühere vage 
lleKlt nideal ward i;reifi»ar und erhielt mehr persönliches Leiten, mehr von 
einander deutlich abgehobene KepräsentHUten . . . das vergröllernde üerticht 
Iftßt sich nicht ansschliefien. Personen werden verwechselt, die Zeiten rinnen 
ineinander. Personen der unmittelbaren Vergangenheit absorbieren die älteren, 
ihre (iestalt wächst dadurch und wird Mittelpunkt verschiedener Sagen: 
ein Zyklus bildet sieh. Namenähnliebkeiten erleichtern «ilehe Verwechslung, 
und nachdem die gesteigerten Menschen mit den alten Heroen in Eine 
Sphäre gerUekt sind, können die Verwechslungen, die Verschmel/ungen aiieli 
mythische und historische Persönlichkeiten ergreifen, und dergestalt ballen sieh 
die Sagenkreise zn immer größeren Massen.** Diese tiefe nnd interessante 
Erkenntnis der innersten Vorgänge, welche ztifolge jener Ereignisse' die 
Brust unserer Vorväter erfüllten, konnte nur ans den Sngen ersehlossen 
werden; objektive (le.schiehlsaufzeiehnung knimte sie uiclit vermitteln. Oe- 
sehieliiliihe Sagen können also unzweifelhatt für den Historiker grolle Be- 
deutung haben. Es ist aber notwendig, daß man in der Auffassung und 
Deutung derselben geschalt em. Viel dazn kann jedenfalls die Durch- 
dringung der modernen Sagen und der noch immer vor sich gehenden 
Sagenbildung beitragen. Indem der Volksforseher dies(> verfolgt. lernt er 
jene (besetze kennen, nach denen der immer gleiche Volksgeist zu allen 
Zeiten gewirkt hat. 
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Es ist längst erkatint und bekannt, wie durch die örtlichen VerhUltnisae 
and die Bef^i liafVcnlieit des Wohnortes die jreschiehtliehc Kntwieklunfr seiner 
!?*»w<>hiipr iHM'intliitH w\t(\. I>ie re<re!iniil?itr wicdcrkclircnden (""horsehwcm- 
nuuig'en des Nils lialn-n dit" A:,'yj)t('r zur Felduielikuust niul zur Beol)aehtnn{i: 
einer geordneten Zeitreehnung geliihit; der wolkenlose liiiiiinel Arabiens mit 
seinen in herrlichster Pracht ttber Ader einförmiger Landschaft erglänzenden 
Gestirnen hat die Araber lange beim Stcmdienste erhalten; die enge land- 
einwärts ahiTcschlossene KUstenlandschal't der r!ii»iii/ier verwies sie aufs Meer; 
Orieehenhimls f^^liickliehes Klima blieb nieht ohne Eintiul? anf die geistige 
Knnvickluni; seiner Bewohner, auf deren Baukunst u. s. w.. die landsehaft- 
liehe Zerrissenheit bedingte aber die Spaltung der Helleneu in eine Heilte 
Ton £inxel»taaten; in den Ostalpenländem blttht zufolge des von der Adria 
ansstrümenden Knltnreinflnsses um 700 Chr. bereits die dnrch Ver- 
mittlung des Eisens gesehaflene Hallstätterktdtur, während in dem benach- 
barten, aber durch seine natürliche Lage abgeschlossenen Pannonien noch 
die reine Bronzezeit sich reich weiterentwickelt . . . Wenn mm schon der 
Boden mit Kecht stets vor jeder zusauimeubängeudeu geschiehtlielien Er- 
zählung betrachtet werden soll, weil der auf ihm lebende Mensch seinen 
Einflttssen sieb nicht entziehen kann, soll es da dem Historiker gleichgültig 
sein, tiefere Blicke in die Seele des Volkes zu werfen, mit dessen Geschichte 
er«*ich beschUftiirt? Sollfcn dessen Lfbensircwolmlieiteu. Aiischanuntren u. dgl. 
nii'lit FJndiiii auf sein Autfreten in der (icsehiclite uud seine historische 
Entwitkluug sein*? Wenn der Charakter des Ein/.eiweseus für dessen Tuu 
und Lassen zum grollen Teile bestimmend ist, so muß dies im gewissen 
Sinne doch auch von der Samme der Einzelwesen, dem Volke, gelten. Sehr 
treffend bemerkt Krauß in der Einleitung /.um (iuslarenlied ^Von Vilen. 
die ein lleldengemetzel ansagen^ • Am rn|uell. I, S. '4\ folgendes: „Die Fabel 
behandelt einen Kampf um nichts, ein lurchtbares Gemetzel nm e}ni<re Trupten 
vergossenen Weines. So ist der SUdslave seit jeher gewesen und so zeigen 
sich auch die slavischen Balkanstaaten in der Gegenwart Die Politiker 
nennen den Balkan den Wetterwinkel Europas. Man hat von dort manche 
politische tTberrasehung erlebt, für die man keine Erklärung sich zu geben 
wein. Man hi'm' den tinslaren und seine IJediT, dann wird man auch den 
SUdslaveii verstehen - I nd daran könnte man, weil wir schon bei den 
»Slaren simi, sofort die licmorkuug anknüpfen: wer aber den meist schwer- 
mütigen Gesang der Rntl^en kennen lernt und ihren sonstigen Volks- 
Charakter ins Ange gefaßt hat, der wird es leieht begreifen, wamm man 
jahrhundertelang von diesen Kordslaven so gut als nichts in der Welt- 
geschichte 7.M verzeichnen h.Tt. Die Kenntnis iLrewi-^ser Volksüberliefenin^en, 
Aberg!an1>en u. dgl. hat aber tiir den Historiker aneh schon deshall» Be- 
deutung, weil gewisse Erscheinungen des Vulksglaul»ens geradezu zu histo- 
rischen Ereignissen anwachsen können, als treibende Ideen in den Lauf 
der Weltgeschichte eingreifen. Wir verweisen nur auf das antike Orakel« 
Wesen; den Fatalismus der Araber; die Anschannug i dem Weltunter- 
gang«' im .lahre 1 (MIO n. Chr.. deren Kintlul) Dahn sn anschaulich /.u schildern 
weil): den I lexenirlatiben des Mittelalters, ja auch die relitrifise rnduldsam- 
keit und in jüngster Zeit den - Natioualitaleuhaß. indem eine solche V'or- 
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Stellung im Volke tiefe Wurxelu schlügt, vermu^ n'm fUr eine Zuitlan^ dcsseit 
;rcv;init(' DenkuiifTHart. Hein Wollen uiul Tun zu Ix'lirrrschcn und priipt tlem 
^Hiueik Zcitahcr si-im-ii Siem]te! auf. Alu-r es ^reulig^t auch, wenn leitciule. 
FersöuUcbkcilen davuii criullt Miud; ihr darnach üiugerichtetüä Lassen und 
Tun wirft dann seine bieiten Schatten. Gar manche wiehtige Handinng der 
WellgeBchiehte war gltteklich oder nngltteklieh gefnhrt worden, weil ihren 
Urheber da» Vertrauen in ein j^ntes oder böses Vorzeichen gefördert oder 
•ifehemmt hatte. Nicht nur Wallonstein hat in der Wahl seine» Vertrauten 
sich bitter iretiiubcht, weil er in dessen „^sativitUt eine derartige Überein- 
stimniütig der (ienien, der Planeten und ihrer EinflUäöe mit seinen eigenen^ 
entdedLt hatte, daß es schien, als „wäre beider Horoskop nur einer einzigen 
Person gestellt gewesen''. Und wenn wir erwähnen, daß der Friedenssclilnß 
von KarlowitK am 26. Jänner KilMJ um drei Viertel auf zwiilf Uhr unter- 
Hchrii'ben wnrde, weil der iflrkisehe Gesandte berechnet hatte, daß zu dieser 
Zeit die .Stellung der (iestirne zur lintersthriii um gUnsti^r^iten sei, so igt 
nur eines der vielen Beispiele diet>er Art aufgeführt. Mau muß also mit 
dem Volksglaaben, oder wie wir gewöhnlicli zo sagen pflegen, dem „Aber» 
glanben'* in der Geschichte rechnen, weil er einer ihrer bewegenden Filteren 
ist nnd vielleicht nicht der geringste. 

IJei dieser enjreu Bezieliinifr /wischen Volkskunde und (reseliielite ist 
es leicht begreiflich, dal] erstere wiederli(»lt aiu h geradezu historisriieu .Stoti 
herljeiHchalft, den sie zunächst zu ihren Zwecken auszubeuten sucht, der 
aber anch für den GeschichtsforBcher von Wert ist. ^lan kann geradezu 
behaupten, daß der Historiker, insbesondere der Kniturhistoriker, keinen Band 
unserer Zeitst hriften für Volkskunde durchsehen wird, ohne Bereicherung 
«eines For;>chungsmaterials zu finden: Erklilrimgen historisch belegter (le- 
brauche und Sagen. Uechtsdenkrnaler. Nachrichten über alte (Terichtsstiitten, 
Testamente, Zunftordnungen, urkundiiches Material tiber Hexenprozesse, 
historische Lieder, für die KulturverteUtnisse bezeichnende Inventare, Kaeh- 
richten Uber dort oder da aufbewahrte ICormalmaße, ttber Wappen n. s. w., 
tt. s. w. Man sieht also, daß die Volkskunde auch in dieser Beziehung tat- 
sUchlieli ftlr die tJeschichte braiiehbares Material /u Ta^ce fiinlert. Der 
Historiker wird desKelhen für die haiier nicht entraten kitnnen. .Mit Kecht 
hat mau daher begonnen in einzelnen bibliographischen Gescliichtsrepertoricu 
auch einen guten Teil des Inhalts der Tolksknndlichen Zeitschriften zu 
verzeichnen. 

Man kann getrost sagen, daß die Volkskunde für die verschiedensten 
Zeitperiodeii historischer Forschunir in den manni^'falti.::sten Fragen Auf- 
SclilUsse geben wird hies mag durch eine .\nzahl von Beispieb u belegt werden. 

VulkskuudUehe Forschungen sind es vor allem, welche die richtige 
Erkenntnis der fernsten Perioden menschlicher Kultur, der Vorgeschichte der 
Menschheit, erschlossen haben. Es ist allgemein bekannt, daß wir ohne Kenntnis 
des aus Stein, Knochen, ITolz und Muschelschalen bestehenden Hausrates 
der gegenwärti^ren Xatnrvidker keine richti.i,'e Erkenntnis der Geräte der 
Steinzeit erhallen liiitten. Wie die alten (Jrierlu u und IWnier und das ganze 
Mittelalter, zum i'eil auch noch eine gute Zahl unserer gegenwärtigen Bauern 
die Steingeräte als „Donnerkeile'' anÜfaßt und ihnen Uberirdischen Ursprung 



Digitized by Google 



Volkikunde und VorgeMhkhte. 



59 



und ttbernatttrUohe Wirkung zasohreibt, 8o würden aneh wir vor manchem 

Rätsel dastehen, wenn das Studimn der Natiin iilkcr uns nicht eines besseren 
lielf'hrt hUtte. Das Verständnis dtr rtahlbauteu haben nicht nur die spilr- 
liehfii iieste derselben und die wenigen ^uti/.en alter .^ehrilisteüer freturUert, 
»onderu vor alieui das Studium ilbulicher uueh heute in uiidereü Erdteilen 
errichteter und hewohntcar BehanBongen. Wer die ratengelloehtene nnd mit 
Lehm Tcrklatschie Hlltle oeolithiscber Ansiedlnngien ans den dnrcb Feuer 
gehärteten BewurfetttclLen rekonstruieren will, braucht mir in die nördliche 
Bukowina zn kommen; hier fertiijt der Landmann noch heute {^enau auf 
dieselbe Art seine Ilülte, seine Kaumiern, seinen Stall; beiderseits mit Lehm 
verklatschte» Kutengetlecbt zwischen eiuigeu stärkeren Pfählen bildet die 
Wände, ein Lehmechlag den Fnflboden, Stroh nnd Schilf das Dach; kleine 
Geh&ude, etwa der Schweinestall, weisen runde Form mit kegelförmigen 
Daeli auf. Ebensolche Hütten standen hier vor etwa 4000 Jahren, wie die« 
die Funde von Szipenitz um der anj^pelu nden neolitliisclien Periode lehren. 
Wer diene im Geiste mit last vollkoniinener »Sicherheit aut hauen will, braucht 
nur das heutige primitive Bauernhaus zu studieren. Lud wer in dem Hausrat 
einer BauemhUtte in den Karpaten Umschau hielt, etwa den ans einem 
dreiastigen Holzstüek getoigten Leuchter oder die mit einer holxemen 
Sprungfeder versehene Tierfalle sah, wird gewifi einen klareren Hegrit!' von der 
Kultur nnd der Frtindungsgalje unserer Vorväter erhalten, als der Prähistoriker, 
der nur die prähistorischen Fiind*«tätten und die vorgeschichtlichen Museen 
seiner Beachtung würdig erachtet. Man sieht alt-u, daß die Kunde des 
anBereuropSisehen, aher auch des europäischen Volkstums für das Studium 
der Vorgeschichte wichtig ist. Auch in einer anderen Bestiehnng sind übrigens 
Volksuberlieferungen für den Prähistoriker von Bedeutung. Sagen über auf- 
gefundene lliesengräber lehren ihn auf Funde von Mammntknoelien u. d<:l., 
wie anderseits der Glaube an Kiesen und insbesondere die riesige (lestali der 
Urahnen des Menschengeschlechts zur sorgfältigen Aul l)ewahruug vim der- 
artigen Fonden, selbst in Kirchen, gefllhrt hat So hat auch das Biesentor 
m 8t Stephan in Wien seinen Namen Ton dem vermeintlichen Knochen 
eines Riesenmenschen, welcher noch im XMIL Jahrhundert au dem Portal 
zu sehen war. Jetzt befindet sieh dieser interessante Mamniutknochen im 
k. k. iianirhistori*<chen Holmuseum; auf ihm ist die Jahres/ahl 1443 auf- 
gemalt und er ist wahrscheinlich bei der Aushebung des Grundes zum 
»weiten Turme von St Stephan gefunden worden. Vielleicht hing die sorg- 
fältige Aufbewahrung diesw Knochens mit der Sage zusammen, da6 man 
in Wien die Gebeine der Kiesen Og und Magog aufgefunden haben wollte; 
übrigens wissen wir daß auch an einem Hause des allen Wit n „deß Kisen 
Sehienbain angehenket" war. Ks ist ferner schon früher einmal erwähnt 
worden, daß die Drachen und Lindwürmer der bagen auf ähnliche Funde 
einer vorgeschichtliehen Fauna deuten. Der Lindwurmbrunnen auf dem Neuen 
Plate zu Klagenfurt, das Wahrzeichen der Hauptstadt Kärntens, deutet nach 
i'rofessor Ungers ansprechender Vermutung auf den Fund eines diluvialen 
Illiinozerosschädels. Bei dieser Gelegenheit mag übrigens auch noili darauf 
verwiesen werden, dali nach den Ausführungen des franziisisehen \ ulks- 
furschers H. Carnoy «^Zeitschrift für Volkskunde, Leipzig, I, 4U'J IT.) die 
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Sa^en von den IlrOiletr/wer^en offctibnr auf prfthistoriflche Menschen von 
kleinem "Wiielise deuten. Dali diese Ansfulinin^en nicht ohne Bedeutnnp: sind, 
dafür sprechen auch die neuen Mitteilungen des Professor» Dr. Thilenius 
in Breslau Uber prähistorische Pygmäen in Schlesien i^MUnchener Allg. 
Zeitung, 1902, Beilag« Nr. 110). Bei der Durchsieht der prähiBtoriechen 
SlLelettreste, welche im Museum schlesischer Altertümer in Breslau aufbewahrt 
werden, ergab sich bei einer Reihe ron Individuen die Körperlüuge aU 
eine ^»o ^erinpe. dnH man von Ty^niäen sprechen kann. Diese Reste stammen 
aus der Iriiclitliarvicn (Icirend Schlesien*». '/wiscfK'n üreslnu und dein Zobten. 
die daher auch eine ununterlin>clteue licsiedluug von der neolithisehen Zeit 
her erkennen läOt Nach dem Verhalten der Bahrenknochen bandelt es sieh 
bei den Resten nm vollständig erwachsene Personen. Professor Thilenius 
▼erweist auch auf die Erfrebnisse früherer Forsi liungen. Daraus geht Ii i r. 
daß im Rheiutalc l'v^'niiicn filr die iicolitlii-iclie Zeit, also für die rcriode 
bis 1500 V. Chr. nai h;:ewicscn -iiul; in Schlesien gehören sie teils der 
ersten Periode der lironzezeit, teil.s römischer, teils slavischer Zeit an. Mithin 
sind die mitteleuropaischen ZwergviUker bis auf ein Jahrtaosend etwa der 
Gegenwart naber gerUckt und damit wären die Bedenken, ob die gegen- 
wärtigen liewohnM Europas noch Zwergvolker gesehen hätten, beseitigt 
Weitere Forsch niur-Mi werden vielleicht am h ej:;ehen, daß die Gebiete lioden- 
ständiger Z\V(T;r>a^'^en mit snlduni zusammcnlallen. v>n jene l*ygmäenv«ilker 
lebten oder wohin Kunde vun ihnen sich yerhrciten kuuute. — Allgemein 
bekannt ist es, daB Sagen von Tenfelsmaaern, vergrabenen Scli&tEen a. dgl. 
wiederholt dem Prahistoriker Veranlassung ku erfolgreichen Funden boten. 
So haben z. H. in derBuko^vina verbreitete Volkssagen Uber die Poleng^ber 
bei Illiboka zn deren rntersuchung get\ihrt, und es eriraben sieh interessante 
Tamuli mit lirandgräbern etwa aus dem Anfange unserer Zeitrechnung. 

Aber nicht nur lür vorgeschichtliche, sondern auch für frühhistorischc 
Verhaltnisse geben Sagen oft dankenswerte Hinweise. So betont z. B. dn 
ungenannter Forscher in „Garinthia** (Mitteilungen des Gesehicbtsvereines 
für KärntenX IUI. XC ilOOOj. Nr. 3, mit vollem Rechte, daß ftlr die 
Fesitstellnrp* Zuges der alten Kihuerstraßen in den .Mpcnländern die 
Tradition des \olkes eine wichtii:i- (Quelle sei. Indem er sodann die \n- 
halispankte, welche die volkstUinlidie Naiuengebung und die Sagen boten, 
verfolgt, stellt er den Verlauf alten Verkehrsstrafie fest, die dorch das 
kämtnerische Liesertal in den salzhurgisehen Lungau xog. Derartige Bei- 
gpicle ließen sieh häufen. Hier soll nur noch ein merkwürdiger I'^all ver- 
zeichnet werden Am rr<nio!l. HI. S. 1 1 1 l In einer dänisriien Kirche war 
es bis vor etwa einem l>ut/.entl .lahren Krauch, dali die Miiuner, wenn sie 
zum Altare gegangen waren und wieder h(;runterkameu, an einer bestimmten 
Stelle stehen bliebm und nach einer gewissen Richtung der B^rehe ^ch 
verneigten. Niemand wnBte den Grund dieses GruBes zu erklaren. AU man 
aber eine Kalklage von jener \V:ind entfernte, kam unter derselben ein 
Marienbild zum Vorschein. OfTenhar hatte aNo der Gruß diesem P)ilde ge- 
golten, dessen Herstellung noch vor »lie Relorma'ions/.eit fällt. Der 15raueh, 
sich gegen dassellie zu verneigen, hatte sich, auch oachdem sein Sinn ver- 
gessen und das Bild ttbertttncht war, erhalten. Dieser Fall ist aber ein 
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lehrreiches Beispiel hierfür, wie lihnlirhe. jetzt iiiu rkUirlichc Volksbnlache 
auf den einstipren Uestaiul von KuitstÜtteu u. d^l. leiten. Es miirro nur 
noch /. B. erwähnt werden, dali in nenestor Zeit H. v. Preon tesi^esicllt 
liat, dali die Opferung von 1 onkopfurueu in z,wei oberösterreiehisehea Orten 
bei Braamia offenbar auf die FortBetzmig eiBes hier whon znr fiOmerzeit 
ttbUchen phallisehen Kultus hiEweist, von dem freilieb nur die ttnflere Form 
sich bis auf unsere Ta^e erhalten hat i Mitteilungen der Anthn^iogischen 
GeseUsehaft, Wien, T.d. XXXI [11)011, S. tT 

Zu den sehwieri^üten Fragen der Gesehielitsforschuug gehiVrt atieh die 
liesiedlungsgeschichte eines Landes und die Zusammensetzung seiner lie- 
vOlkerung. Da bietet die Volkskunde unstreitig ein wichtiges HilfsmitteL 
So bat s. B. J. Schmidt gezeigt, wie der unter deiT Slovenen Krains und 
der benachbarten Gebiete verbreitete Perchtenglaube durch die seit dem 
letzten Viertel des X. .Tahrhnnderts nach Oberkrain erfol^rtc Kinwanderung 
deutscher Kolonisten zu erklären i?it. H» ut<' ist der einst dcutsehe Charakter 
Oberkrains vulistiindig verschwundcu; der alte deutsche Volksglaube hat 
aber den Untergang des Volkstums und der Volkssprache Überdauert und 
ist ein Zeugnis geblieben tär die \aet einst ansässigen Deutseben (Zeitsobrift 
fHr Volkskunde, Ldpaig, I, S. 418 ff.K Hiersu ist noeb m bemerken, da0 
jene Ansiedler zumeist an*» Rayern kamen, denn es waren weite Gebiete an 
(las Bistum Frrixinir verirubt worden, welelies nattirlich bavTische Bauern als 
Kolouistcu dahin lüljrtc. Nun ist aber der Berchtaglaubc vorzlljriu li eine bei 
den Bayern erhaltene lljthe. Der brannte Tiroler Forseher Ignaz Zingerle 
hat Ihnliehes für Tirol festgestellt (Zeilaehrift fttr Volkskunde, Leipzig, I, 
S. 261 f.). Er fand an seiner Überraschung im Cisacktale zu Viianders 
und in Laien den Glauben, daß daselbst Frau Berchta umjrehe. Wie kam 
in das ehemals romanische F/isaektal dieser Glaube und warum irerade hier 
der Name Ikrchta, wiihrcud in anderen Teilen Tirols i: rau iiulde, ilulde 
gang und gäbe ist? Bei weiterer Nachfonchung löste sich das BUtsel in 
einfacher Weise: Laien, das alte L^ianum, kam im X. Jahriiundert an die 
Kirche in Freising. Die Freisinger Griindlierren verpflanzten durch ihre 
Leute ilie lierchtamythe aus Bayern nach dem alten Legiauum. .\ucli in 
Vilunders hatte das Bistum Frei^inj; aii'^fredehnte Besit/iuüj-eii. Wir finden 
also im Eisacktale denselben Fall wie iu Krain. Aber uiiiu nur alte GOtter- 
namen, sondern aueh Spuren der Verehrung gewisser christlicher Heiligen 
sind für diese Fragen Ton hoher Wichtigkeit Auf die Bedeutung der Kirchen- 
patrozinien und der Verehrung volkstümlicher Heiligen als Geschichtsquellen 
hat schon z. B. Alois Hub er. der Verfasser der bekannten ^Geschichte der 
KinfUhrunfT nnd Verbreitung: des Christentums in SUddeut-^eblnnd-, hin- 
gewiesen. \ or etwa zwanzig Jahren hat besonders der bckauule kSalzburger 
Gesehichtsfbrscher Hauthaler die Wichtigkeit der liturgischen Quellen 
betont und in dieser Richtung eine sorgfältige Untersuchung ttber „Die dem 
heiligen Kupertus geweihten Kirchen und Kapdlen" angestellt. Ähaliehe 
Arbeiten sind In der Foltre (>fter< noch unternommen worden, worüber nian 
das Büchlein „Die ilei!i;:en]iatronate der Kirchen und Kapellen in der Krz- 
diiizese Salzburg*" ^Salzburg ISDö; vergleichen mag. .Sehr treflcud spricht 
sich darttber J. Zingerle aus (Zeitschrift fttr Volkskunde, Leipzig, I, S. 26ü): 
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„Wie die Pflanzen in unseren Ber^'-cMi. haben auch Mythen und Sagen ihren 
Standort. Wie eine Pflanze nur iu dieser oder jener Gegend vorkommt, so 
auch eine Sage. . . Ist es ein blinder Zufall, daß man am Inn, wo Alemannen 
Einflaß hatten, naeh dem „St Galli Ziel" rechnet; an der Etech, wo die 
Franken festen Fuß einst gefaßt hatten, nach dem fränkischen Patron 
St. Martin? War es Willkür, daß alte Kirchen hier nur dem hl. Zeno, dort 
dem hl. Oswald, anderswo dor hl Hertraud geweiht sind? Ich glaube nicht, 
es waren Nationalheilige, Schut/.putruae der Ansiedler. Es wäre nach meiner 
Ansicht wUnschenjwert, die alten, oft zerfallenen Heiligtümer näher zu. er- 
forschen und deren Patrone^ die oft sogar heute verschollen sind, genan sn 
verzeichnen. Ks ki^nnte mancher Lichtstrahl auf die frühere Geschichte des 
Landes und dessen Besiedlung fallen. In Plarsch bei Meran flnden wir 
eine alte St. Ulrichskirche. Warum St. Ulrich? Weil es mit Kempten- 
Augsburg in Beziehung stand. In der „Totengruft" i Kirchhoiskapellej zu 
Partsohins fand ich ein Bild eines mir unbekannten Helligen. Da ward 
mir gesagt, es sei der beilige R«sxo. Wie kommt der sonst in Tirol 
unbekannte Razzo. der bayrische Heilige, hierher? Nun, in dieser Qemeinde 
hatte bis zum Jahre 1380 das Bistum Regensburg große Besitzunpren und 
so ward die-tcr S -tiiro nnch ins Dt)rf an der Etsch eingeführt. Auf dem 
Rittuergehirge kumuit, das ein/.i^'e ditüses Namens, ein Verenakirchleiu vor. 
JMan mischte es seit neuerer Zeit mit Veronika in Verbindung bringen; 
allein das Volk hat ein gutes und anhängliches Gedttcbtnis und nennt es 
durchaus St. Verena. Sie ist eine Ganheilige der Alemannen und ist durch 
diese ins nahe Gßbirge gekommen. Die alten Gertraudkirchen weisen auf 
fränkische Aiisiedlinifren." Ans die-4en Andeutungen läßt sich zur Genüge 
entnehmen, wie die ortliche Verehrung einzelner Kirchenpatrone und Heiligen 
zur Lösung der Besiedluugsfrage des Ortes, zur Feststellung der Erbauungszeit 
der betreffenden Kirche n. s.w. beitragen kann. Hier soll nnr an einem Beispiele 
gezeigt werden, wie sich solche Forschungen yerwerten lassen. So hat z. B.der 
verdienstvolle Krainer Geschichtsforseher A. Mtillner in neuester Zeit ( Argo, 
Zeitschrift für krnitiisehe Landeskunde, VII [1BU!>|. S 180. und VITl. S. 1« 
und Hl) neue Beweise für den Zusammpnhans: zwi^^t lien dem heiligen Vitus 
(an Stelle des slavischeu Gottes Svautevid ) und slavisehen Ansiedlungen 
gesammelt. St Veit in Mittellülniten war der Mittelpunkt einer Hauptnieder- 
lassung der Slaren daselbst; dieser pagus Gbronati wird schon 054 urkund- 
lich genannt Ähnliche Beziehungen müssen zwischen den anderen, dem 
heilipren Vitn«< freweihten KnltstHtten und slavischen .\n8iedlnngen bestanden 
haben; man zählt in Kraiu 't; in Kärnten 11, in Steiermark 2ii und in 
Oberösterreich 14 deraru^^e kirehen und KapelleiL Sehr interessant ist 
folgender Fall, auf den MUllner an demselben Orte hinweist. An der 
Traun in Oberttsterreich liegt dort, wo das Kremstat in das Tranntal mündet, 
also am rechten östlichen Ufer, auf einem vorgeschobenen Hügel die Filial- 
kirche St. Viti am Heri: der Pfarre .Vnsfelden. Zwei Kilometer davon ist 
die t^berfuhr, welche nach dem Pfarrorte I rauu i westlieh vtmi Trannflnsse» 
fuhrt, von welchem wieder etwa 15 kilometer entfernt die Ortschaft 
8t Dionysen am Traunnfer liegt. In St. Veit am Berg tindet jährlieb am 
15. Juni eine große Wallfahrt statt, zu welcher an 2000 Menschen zu- 
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«ammenströmen. Dem Volksforspher, der derartijre Festlichkeiten in den 
Hereicli seiner Hetraehtun^pn 7ieht. muH es aber auch auffallen, daÜ hier 
nur Leute ixüh dem östlicheu Hügellaude von Kremsmtinster, Neuhofen, 
»Struing u. ». vt. »ich einlinden, manche also aus viele Stunden weiter £nt- 
fernnn(^, während aus der vnmittelbaren Naehbaroehaft von Trann und 
St. Dionvsen niemand her /.ii wallfahren pflegt. Was ergibt sich daraas 
für den Geschichtsforscher? MUUner hat dies mit kundiger Hand fest- 
gestellt. Es ist zunächst allironu iTi bekannt, daß die Gegend östlich von 
der Traun noch um 777 Slaveii bewohnten. Zu ihrer Bekehrung ist ja 
damals das Stift KremsmUnster durch den bayrischen Herzog Tassilo begründet 
worden. Damit paßt sehr gut zusammen das Bestehen der St. Veitkirche 
auf dem vorgesehobenen Htigel; dies ist ein sehr passender Ort fUr eine 
alte Kultstälte gewesen, an deren Stelle nach der Christianisrerung die 
St. Veitkirche trat. Sin blieb fllr diese Gegenden r»stlirb der Traun eine 
Stätte gemeinsamer Verehrung, l ad nun wenden wir uns nach Trauu und 
dem benachbarten St Dionysen am westlichen Traunufer. l'farrort ist jetzt 
Traun; frflher stand aber die Pfarrkirche in St Dionysen. Heute bilden 
die Grundmauern (b^s Kirchleins die Wände eines strohgedeckten \\ Obn- 
häuschens; der Friedhof dient als Obstgarten. Den heiligen Dionysius, den 
Kirchenpatron des älteren Oexen, verehrt man jetzt in Traun; dort steht 
seine Statue, die ihn mit dem abgeschlagenen Haupt in der Hand darstellt 
Darnach haben wir es mit dem Bischof und Märtyrer Dionysius zu tun, 
welcher als erster Bischof von Paris in der «weiten Hälfte des III. Jahr- 
hunderts wirkte und unter Valerian oder Blaidmlanus Hereulius gekDpft 
wurde: St. Denys hat nach ihm seinen Namen. Wir finden somit am west- 
lichen Ufer der Traun den Hauptbeilijren der Franken als Patron und 
Namengeber der Ortschaft. Daher ■;ehtii wir sicher nicht irre, wenn wir 
dieselbe als eine Frankcnansiedluiig ansehen, welche, gedeckt durch den 
Strom, heim Vordringen der Franken in diese Gegend als wichtiger Posten 
gegen die östlich benachbarten Slaven errichtet wurde. Schon das allein 
ist ein schitnes Ergebnis. Aber in dem Umstände, dail St. Diouysen Mittel- 
punkt der Frankensiedlungen, St. Veit am Berg dasselbe für die Slaven 
war. ist offenbar auch die Ursache zu suchen, warum auch noch jetzt nach 
St Veit nur die Bewohner des östlichen UUgellaudes strömen, jene von 
Traun und St Dionjsen aber ganz fern bleiben. Man hat es hier offenbar 
mit einer alten, einstens wohlbegrilndeten Gewohnheit zu tun, die heute 
fortbesteht, obwohl die Grllnde hierfür längst beseititrt sind. Daß aber der- 
artige Gewohnheiten Jahrhunderte, ja Jahrt Mist inle trotz Wandels der Zeiten 
überdauern können, das beweist z. V> d^-* oben über das Fortbestehen 
des alten Kultus in der Gegend von Braunau Gesagte und nicht weniger 
Jene Mitteilungen ttber die Verbeugung vor einem seit Jahrhunderten den 
Blicken entzogenen Marieubilde, 

Von hoher Bedeutung für die Kntscheidung der Bcsiedlungsfragen wird 
insbesondere die Ilausbauforsehung sein. Dafür hat sich z. B. Dachler in 
seiner Arbeit .,Das Bauembaiis in Niederösterreich und sein Urspruns"* 
(Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederöstcrreicb, IJd. XXXI 
1 1897 J, S. 115 ff.) mit vollem Rechte ausgesprochen. Indem er die Vcr- 
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breitung: der HauHtonnen in Niedenislerreich untersucht, kommt er zum 
»dehluiiäe, dalt nur in den ersten Jakrzebuteu der ßesiedlung »eit dem Jahre 
955 b^javarisebe Ansiedler das damals nach der Lecbfddseblaebt der Ko- 
Ionisation ersehlossene Land bis in die Gegend südlich tod Melk in Besitz 
nahmen; iieim weiteren Vorrücken der wiederbegrttndeten Ostmark gegen 
die Leitha, March und 'Ihaja siedelten «ich /.unieist Franken an. In 
dem V iertel unter dem \\ M iu rwalde und in den zwei Vicrtt lu niirdlich 
der Dunau iät daher dat) trauii.ische (jehüt't Turherrscheud ; nur in dem zuers^t 
besiedelten Viertel ober dem Wionerwalde weist das biyaTarisehe (iehöft 
griiflere Verbreitung anf. Dieses Ergebnis der eingehenden Studie Daehlers 
hat der Sclircilit i- dieser Zeilen schon In einem Referate, das er 1898 Uber 
dieselbe schrieb, sih beachtenswert bezeichnet; zugleich wnrde uIht auch 
her\ urjrehoben, daß dasselbe bei dem dermaü^en Stande der Hunsl(»rs( hun{j: 
nicht unbedingt »icher sei, weil man in der Feststellung der nationaieu Eigeu- 
tflmliehkeiten der Gehöfte bisher noch nicht zu ganz unzweifelhaften Kesul» 
taten gekommen ist Deshalb ist in dem erwühnten Referate anch bemerkt 
worden, daO die historische Untersocbnng und die Sprachforschung der in- 
teressanten Frajre näher treten mllRttni. Und dies ist auch in einer p-anz 
nualtliiin^ri^eu und durch voiksiiuudliche (lesiehtspnnkte nnbeeinflulben Arbeit 
geschehen. Th. v. Grieubcrger kam nämlich in seiner Studie „Zur Kuude 
österreichischer Ortsnamen'' (Mitteilungen des Instituts fUr üsteneichische 
Geschichtsforsehnng, Bd. XIX |1809|, 8. 520 ff.) auf Grundlage der sprach- 
geschiehtlichen Betrachtung der Ortsnamen im sttditstliehen Niederösterreich zum 
Schlüsse, daß sie der Hcsiedbir^ durch Franken zugeschrieben werden m11ss«Mi 
und insbesondere auch Wien vom ..sprachgeschiehtli( lien Standpunkte" aus 
nicht als bayrische sondern als träukisehe Griinduug zu iietrachteu ist. Diese 
Übereinstimmung in den Ergebnissen, die anf ganz anderem unab- 
hängig voneinander gewonnen wurden, ist sicher beachtenswert Nunmehr bat 
auch A. Grund die Ergebnisse der Forsohmng Dachlers eingehend nach- 
geprüft. In seiner Schrift ^Die Veränderungen der Topographie im Wiener 
Walde und Wiener lieeken** i I^eipzi^' 1001 » kt)mmt er zum Schlüsse, daß wir in 
wirksamer Weise den Gang der historischen Forschung «lurcl» Untersuchung 
der Hausform ergänzen können. Die Haustypen ent^rechen sehr alten 
Kolonisationsgrenzlinien. Die Betrachtung der Haus- und Hofformen ermöglicht 
wie die Unterschiede in der Siedlungsform das vor und nach 976 besiedelt© 
Gebiet zu trennen. I )ie liiiherstehende Wnhnform des dreiteilisren \ bajuvarischen) 
Hauses des älteren westlichen i'n siedluugsgebietes wurde im jüngeren Koloni- 
sationslaude weiter gegen Osten durch die primitivere zweiteilige vfränkischej 
abgehlst ÜHese anfliSllige Tatsacke des Typenwei^seis, die weder durch die 
Landesnatur noch durch fremde Ginflttsse in dem vorher menschenleeren Lande 
erklärbar ist. kann nur anf Kolonisten mit anderen heimatlichen Traditionen 
zurlU'kgehen. Ks müssen vorwiegend Leute, in das «istliche Nieden'tsterreich 
eingewandert sein, die <U\h dreiieilitre llaiis nicht kannten, stmileru z\\ei- 
teilige bauten. Der iMuheitiichkeil der Hauslorni mul> zwar nicht unbedingt 
ethnographische Einheitlichkeit der Ansiedler entsprechen, wohl aber numerische 
und politische Obermacht eines Bevölkernngselements. Somit muß dieser 
Teil Niederösterreichs tatsächlich vorzüglich von Franken besiedelt worden 
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sein. Grund z*i'\gt ferner, daß eine dritte Art des llausos. der karautiinisclu' 
HaufcTihof. ebenfalls eine Kolonisationsgrenze bezeichnet, nänilieh ^ene der 
Ansiedlungen der steirischen Markgrafen in den Kalkalpen. Wie die ver- 
Bchiedenen Typen der Uausform, so fallen aber aneh die IJntentehiede der 
HiedlQngtfofm mit biatorisclieii Grenzen xnaammen. In der Ebene weist das 
vor dem Jahre 976 besiedelte Land anderen SiedlnngSljypUH auf (EinzelhUfe) 
als das zwischen 076 und 1048 kleine Weiler) nnd das naeh 1043 besiedelte 
(Straßendörfer/, Im Gebirge seheidet sieh ebenso dasdehiot der Kolonisation 
der steirischen Markgrafen durch seine Einzelhüfe von den anderen Koloni- 
sationsgebieten. 

Mit der Hantbanforscbnng wird die yolkaknndliebe Ortsnamenfomebnng 
Hand in Hand zu g^ehen haben; sie werden oft einander in ihren Firgebniasen 

unterstüt/.on und der Geschichte wichti^re Dienste leisten. Die C.riindsüt'/.e der 
volkskundlii'hen ISamenforschung hat unter anderen der Sal/.i)ur<rer (lesehiehts- 
forseher August Prinzinger der Altere dargelegt. Er stellte sieh damit in 
Gegensatz zu jener einseitigen historisch-sprachwissenschaftlichen Schule, 
welehe von dem Grundsätze antigehend, daß Ortsnamen stets beweglieh nnd 
Terftnderlieh seien, forderte, daß der Forschung nur die erreichbar ältesten 
urkundlichen Xamcnsftvrmen zu Grunde gelegt wtlrden. Dagegen behauptet 
Prinzinger: Der Name ist gleich Berg und Tal. gleich Fluli. Wald und 
Flur, Brauch und Sitte ein StUck Heimat; man wechselt ihn nicht wie ein 
modisches Kleid. Dies entspricht der Stetigkeit großer und ernster Völker, 
welehe den Orten die Namen gaben. Die Volkssprache bewahre den Namen 
treu nnd mttsse daher bei der Nameusforschung berttcksiehtigt werden. Die 
Namen auf Pergament und Papier haben dagegen von Zeit zu Zeit und 
von Hand zu Hand eine andere Gestalt erhalten; man kann Namen will- 
ktirlich schreiben, man kauu aber entstellte Namen nicht nach Willkür volks- 
tümlich machen. Prinzinger verweist vor aUem noch darauf, daß der 
Deutsche von den Römern schreiben gelernt hat nnd auf diese Welse seine 
S{»aehe mit den Eigentttmlichkeiten wälscher Znnge wiedergab. So sind Tor 
allem gewiß viele Ortsnamen falsch geseliriel)en worden; auf diese geschriebenen 
allein dürfe sich also die Forschung nielit stützen. Näher auf diese Frage 
einzugehen, müssen wir uns hier versagen; es mag genügen, auf den .\ufsatz 
„Dr. August Prinzinger der Ältere", Ein Gedenkbhitt in den „Mitteilungen 
der Gesellschaft Air Salzbnrger Landeskunde**, Bd. XXXIX, 1899, S. I— XI V, 
und auf die Studie tou A. Pees, ,,Die Stammsitze der Bayern nnd Öster- 
reicher** in der „Münchener Allgemeinen Zeitung", 18911, Beilage Nr. 2ß4, 
zu verweisen. Wie nach i'rinzingers .Vnsicht zu verfahren sei eru'ibt sieh 
z B. aus folgendem Beispiele: für den FluHnamen Krlaf ist zuerst die latei- 
nische Form Arelape Uberliefert Wer sich an letztere hält, kann den sinn- 
losen Namen nicht deuten. Nun ist aber offenbar Arelape nichts anderes 
als die den ROmern zurechtgemachte Form des heute tlblichen volksttim- 
lichen Namens Erlaf oder Krlaeh, d. h. Krlenfluli. Daraus >\1lrde auch folgen, 
daß der Fluß diesen Kamen schon vor der Kömerherrschaft führte. Ganz 
ähnlich ist die Beweisführung für die Tauren (Tore) als alte deutsehe Be- 
zeichnung und fUr viele andere Namen. Mag man nun in dem einen und 
anderen Falle auch anderer Meinung sein, so kann nicht geleugnet werden, 
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daH die Beachtung" der ohon dar^degten Grundsätze vor niancliein Irrtum 
lind Ft'hlsrhhi^iSL' der t)loli('n i rkimdeufor«<chnnir uns bewahren kann. GcwiÜ 
bieten lieide Methoden einander die Mittel zur gcgeumtiguu CborprUfuug. 
Tatsächlich rät es jetzt ziemlich allgemein ttblieh, bei der OrtanameiifoTOohuiif 
die Toikstttmliehen Namen in ßetraeht zn ziehen. Bier möchte nor der 
Schreiber dieser Zeilen aas seiner Erfahrung ttnd seiner Heimat einige I{e- 
locre dafür bringen, wie unter dem KinHusse eines erobernden freindt n Kultur 
Volke« die Ortsnamen eines (iebietes verändert werden kennen. W ir ueinin n 
z. H. das erste nach der Besetzung der Bukowina durch Österreich von den 
ortsfremden Beamten hergestellte OrtSYerzeichnis ans den Jahre 177& her. 
Da finden wir Kamen wie Prilipitxe, Linitza, Srentonefri n. dgL; in einem 
anderen Getto Ostrizj, Koroula, Kuwka n. s. w. Ndmien wir nun an, wir 
hätten nur diese Urkunden und könnten nieht die volkstümliche richtige 
An*äspraebe den in ihnen tiberlieferten Namen zur Seite stellen. Wie nehwer 
würde es da sein zu erkennen: in Prilipit/a das üt»rt „bei der Linde" 
i Prelipcxe); in „Liuitze*^, das Übrigens so auch auf der ersten Generalkarte 
der Bukowina ans dem Jahre 1774 heißt, die Lehmgrube (HUnitza); in 
„Sventonefri" St. Onufri; in ^Ootto" Eotul; in „Koroula" Korowia; in 
^ Kuwka- Kupka. Natürlich sind diese unrichtigen Sehreibungen später 
aufgegeben und durch richtigere ersetzt worden. 

In jüngster Zeit hat sich zu den volktskundbcben W is^ienszwei^en uucb 
die Flurforschuug gestellt. L'm ihre Wichtigkeit für die Ansied lungsf ragen 
zn kennzeiohnen, mag nur folgendes Beispiel angefahrt werden. Es ist 
allgemein bekannt, dali die ^Sachsen" in Siebenbürgen durchaus nicht 
reine sächsist lie Abkümndinge sind. Dali ein bedeutender Teil derselben 
Franken seien, bat die Dialektforscliun^: orEreben. Dies wird nun durch 
Meitzens Fiurlur.nchung bestätigt. In seiner .scbüueu Studie r^DW Flur 
Talheim als Beis^piel der Ortsanlage und Feldeinteilung im SiebeubUrger 
Saebsenland" (Archiv des Vereines fät siebenhflrgisehe Landeskunde 1897, 
S. 688 ) lesen wir: „Dae Kr^-'-ebniB aus der Betrachiuui,' der Tatsachen, welche 
in der Feldeinteilun- Talheims erscheinen, läßt sich also dahin zusammen- 
fasM ii (1,!^ die Aula^-^e. Iiis auf wenige von den rmstünden bedingte Figen- 
tUmbehkeiicn, den Ddrlern der rhein-frUnkischen Heimat der Siebeu- 
bUrger Sachsen entspricht, und die UauptzUge der ursprünglichen Besitznahme 
bis zur Gegenwart deutlich erkennbar bewahrt hat. Allerdings sind Dörfer, 
welche mit Tallieim wie mit allen dentsehen Orten Siebenbürgens Uberein- 
stimmen, im niieinlande nur vom Oberrhein Uber den Mittelrhein bis zur 
alten I bieff^ren/.e /.wischen Maaseyk. Neufi und Gellep verbreitet." 

l'm niebt allzu ausführlich zu werden, sollen nur noch in Kürze eine 
Anzahl von Fragen und Beispielen angeführt werden, in denen der Geschichts- 
forscher bei der Volksksnde Belehrung suchen mttÖte. 

Bekanntlich ist Uber die slavische Hauskommanion (zadruga), also die 
iremeinseh.iftliche Wirtschaft einer Anzahl von verwandten Familien unter 
<bT Leitung eines Oberhauptes auf jremeinsamem Figentume, in den letzten 
Jahren ein barter Streit cuibraiint. Halzer. Kadlec und andere ver- 
teidigen den uralten Bestand der llausgemeinschaft bei den Slaveu; 
ihnen gegenüber steht die Anschauung Teiskers, daß diese Wirtschafi»- 
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form erst später, «chon in einer Zeit entstanden sei. da man ihr Ent^ttehen 
und ihre Entwieklun^ auf Grundlage historischer Quellen betrachten kann. 
Es ist unzweifelhaft, daß bei der Kntscheidunp: dieser Fra«re die rolkskund- 
licbe Furschuug eine bedeutende Rulle zu spielen haben wird. 

Eine Tcrwandte Frage betriffi die bekannte merkwürdige HerzogB- 
einsetsang in KAmten. Zu den strittigen Pankten zShlt vor allem die Ent- 
stehung dieser Uuldigung: ist flie slavisehen oder deutschen Ursprunges? 
Es ist nun sicher sehr lieinerkeuswert, daß MUllner („Argo", VIII, S. lüff. » 
n^eh^re^vieseIl hat, dali ^muz iiimliche Stühle bei den Kroaten und Serben 
in liosiiieu und der Herzegowina sieh Huden. Er zählt auf und besehreibt 
sodann in Wort und Bild einige solcher SteinstUlüe, von denen die Sage 
Überliefert, daß die Wojwoden darauf Gericht gehalten. Httllner.entwickeit 
die AnBicln, daß sich somit in rechtshistorischer He^debung die Bedeutung 
der Stuhle in Bosnien und Kärnten deekt. Mithin würde die Frage fUr 
die Entstehung der Uerzogahuldigung zu Gunsten der älaveu zu ent- 
scheiden sein. 

Eine polnische Gesetzesbestimmnng vom Jahre 1623 ftür die Gegend 
von Skole in Galivien besagt folgendes: „Wenn es sieh ereignen sollte, wie 

dies dort vorzukommen pflegt, daß der Vater mit der Schwiegertochter in 
T ii/.ncbt leben soll, so ist bei voUcrbrachtem Beweise mit der Todestrafe 
vorzugehen." Mit Zuhilfenahme der volkskundlieheu Forsehiiug ergibt es 
sich, daß diese Verordnung gegen eine in verschiedcueu sluvischen Gegenden 
verbreitete Sitte gerichtet war. Wie noch heute hier die Eltern zum guten 
Teile die Ehe ihrer Kinder eigenwillig bestimmen, so war dies zur Zdt der 
vollgültigen Hauskoninmnion noch mehr d^ Fall. Damals hat der Vater, 
um die Arbeitskraft der Familie zn mehren, schon meinen Solm im Knaben- 
alter mit einem reifen Mädchen verheiratet; dieses kam in seiu Haus, und 
er vertrat bis ant weiteres die Steile des ^launes. Mau vgl. J. Franko in 
Zytie i Slowo, 111, S. 101 fl". 

In den Akten eines galucisehen Hexenprozesses, der im Jahre 1768 in 
Trembowla geführt wurde, spielt eine sogenannte f^perepiezka" eine große 
Bolle. Es ist dies ein Bri>telien. Ein stdches zu Zauberzwecken angefertigt 
zu hallen, wurde eine Familie angeklagt. Trotz Auwendung der Folter 
erfolgte kein Bekenntnis. Auch der Herausgeber der Akten (Z. Bazdro 
im »Lud^, VI, S. 268 ff.) wußte daher die Bedeutung dieses Br5tohens nicht 
zu erklären. Dem Volkskundigen ist es aber beluuint, daß ein aus aUerlei 
Speisen hei^gestolltes Brötchen hei den Rutfaenen zur Wetterbesohwörung 
dient. Dazu hat auch gewiü das unserem Prozesse zu (gründe liegende 
dienen sollen, bestand es doch atuli mhs verseliiedeueni Getreide. 

Im „Protocollum eommissionis sab 4 ta .Vprilis 1780 Viennae habitae 
in Augelegeuheit der Buccowiner Distrikts-Eiurichtung^ heißt es uuter 
anderem: „Um diese (neuen) DOrfer mit geringen Kosten herzustellen, würden 
die benachbarten Dörfer dnreh eine ,:;<-ist1iehe Pomana ersucht werden, daß 
sie an Feiertagen, wo sie tür sich nicht« arbeiten dürfen, durch einige Tage 
mit Hand- und Fnhrn)l)nten Beihilfe leisten milchten.*' Dem ntit der Volks- 
sitte der Bukowina l uvertrauteu wird hier manches unklar erscheinen. In 
der Bukowina ist es nämlich Sitte, daß mau au kleinen Feiertagen wohl 

h* 
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nieht eigene Arbeit verrichten dürfe, dapepen unentgeltlich anderen Hilfe 
leisten kc^nne. Pomana heiOt aber jede gute Handlaog, Dir die man ein 
„Vergelts Gottl'^ erwarte t 

In den Artikeln, über welche sich die Städte und MUrkte der Steiermark 
um U39 einigten, erscheinen auch allerlei Bestimmungen Uber die Jaden. 
Ein nenarer Oesehiehtaschreiber, der darüber handelt, bemerkt: „Sonderbar 
ist die Bestimmung, daß die .Iiulon gleich den Christen von allem, was sie 
über T^and führten, Maut und Z<)ll ^-cbcn mlintoii; nur tnte Juden* Bollten 
mantfrei s<mii " Tni diese Hestiminmi;; 7.11 verstehen, ^reiili^'t es einen Satz 
au!* einer voikskundlitheu Darstellung über die Jmleii in der liukuwina 
(Globus, Bd. OXXX, S. 136; zu zitieren: „Die Zahl der jtidischen Fried- 
höfe ist eine spärliche, so daO man die Toten oft meilenweit fttbren muß." 
Es mag Übrigens noch hinzugetHigt werden, daß der altgläubige Jude natür- 
lich wie jetzt so auch vor Jahrhunderten nur auf einem jtidischen Friedhofe 
beerdigt sein wollte, und da bei der <t!t ^reringen Zahl von jüdischen He- 
wohnern einer Gemeinde nicht jede derselben einen solchen herstellen und 
erhalten kann, so begnügen sich viele benachbarte Gemeinden mit einem. 
Daher kam nnd kommt die Verftthrnng Ton toten jlldisehen Olanbensgenossen 
vor, und es ist nur ein Beweis der immerhin anerkennenswerten Milde der 
mittelalterlichen österreichischen Judengesetzgebnng, daß sie ftlr einen 
Leichenwagen keine Abjrabe festsetzte. 

Wie auch daü llilielstudiuni durch die Volkskunde gelordert werden 
kann, zeigt z. B. folgender Fall, den uns Krauß in seinem L'rqucll, III, 
S. 284, en^t. Ein bedentender jüdischer Gelehrter verstand nicht die 
Stelle in der Bibel, daß Gott Israel auf seiner Hflfte trage nnd wollte die- 
selbe durch irgend einen Ersatz für ^Hufte" verbessern. Er fragte in 
dieser Verlegenheit Krauß um seine Ansicht. Dem Volksforseher war es 
leicht, eine solche Textverderbung hintanzuhalten; denn der Text ist durch- 
aus unverderbt. Dem Propheten schwebte offenbar das Bild einer Mutter 
vor, die ihr Kind auf den Httften trägt, was bei verschiedenen Vttlkem 
inrklich üblich ist. - Wie sehr das Verständnis des bebrftisehen Flutberichtes, 
welcher seit Jahrhunderten Gegenstand von .Vuslegungen gelehrter Theologen 
nnd Lnien ist, durch die volkskundliche Betrachtung gefitrdert wurde, wird 
jedem klar, der H. Aiidrees treffliche Parallelenzusammenstellung „Die Flut- 
sagen" (Braunschweig, 1891 j kennt. Dazu kamen in jüngerer Zeit H. Useuer, 
Die Sintflntsagen (Bonn 189D), M. Winternitx, Die Flutsagen des Alter- 
tnms und der Naturvölker (Mitteilnngen der .Vnthropologischen Ciesellschaft 
Wien, Bd. XXXT. 1001. S. 305 ff ), endlich K. Lasch. Nachtrag aar Liste 
der Fintsapen 1 ebenda, IM XXXII, Sitzungsberielit, S. 2titt'. 1. 

hie Volkskundfi hat aber auch zum Verständnis altiigyptischer Dar- 
stellungeu und I'exte beigetragen. Neben den weiblichen Ammen, die bei 
der Fmehtbarkeit in den ligyptieehen Familien nnd der Übung dreijähriger 
&nübning mit Mnttermllch in dem Wunderland e eine grofic Bolle spielten, 
treten auch männliche auf, hinter deren Titel „Amme" genau ebenso wie 
hei weiblichen Persnnliehkeiteti die weibliehe Brust gezeii Inn i wird. Die 
betreffenden Mauuer siud stets höhere Ik'amte. Im mittleren Reich rühmt 
sich ein Wiichter des Diadems, er habe den König gesäugt. Am Aufaug 
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des neuen Beiehes war der Nomarch von El Kab Paberi ebenso wie einer 

hK'iner Vcmandtnn Aniino cino« Prinzen. Einer (b r höchsten Beamten unter 
Kamaka r>en-niut war ^^rolie Amme der Priir/cssin und königlichen Gemahlin 
Ka-neler-u. Noch um ÖOO erscheiut ein F>btUrst, Siegelbewahrer und ein- 
siger Freund des Königs Piammetieh als „Amme*' desaellien. Verschiedene 
Vermatangen sind darttber angestellt worden. An die gelegentlich, wenn aueh 
sehr selten rorkommende Milchsekretion der miinulichen Brust konnte nicht 
gedacht werden, weil die betreffenden männlichen Oe-^lalten in der üblichen 
Weise ^'zeichnet sind. Die Annahiiic. «üe Gatten biitfen den Titel wirk- 
lieber .Vnnnen der Ki'mige angeuomuien. ist uusgesetilossiu, weil keine der 
uns bekannteu Gattinnen dieser Persönlichkeiten als ^Vmme auftritt, die 
weibliehen Anunen yielmehr anderen Familien angehören. Da kommt die 
Volkskunde zu üiife. Diese schildert ans yersehiedenen Gegenden Gcbriluche, 
mittels derer sich Frauen und Männer zu einer engen Milchverwandtschaft 
verbinden, 'lie dt n Zweck hat, Freunde und Rrschtttzer zu gewinnen. Der 
Bundesschluli kaun durch Bili in die Hrusi, Saugen am Finger, dureh 
Trinken von Milch erfolgen. Die Sitte ist weit verbreitet. Man vergl. 
A. Wiedemann, Die Milehverwandtscbaft im alten .Ägypten (Am Urquell, 

III, 259 ff.); Ciszewski, Das Atalykat (Lud, VII). 

Es ist schon oben bemerkt worden, dali zum Verständnis der ethno- 
graphischen und volkslcinuHtehen Berichte der Alten wiederholt die neuere 
Volk»kiui<le beitragen konnte. Das hat bereits Lafitau am .\nlan^'e den 
IB. Jahrlmuderts geiuudeu. Uier ein besonderer Fall. Wenn man von ciuer 
Parabel bei Hesiod absieht, so durften die Ti^abeln unter den Bruehstlleken 
von .Vrchiloehog vielleicht zu den ältesten der Welt sftiden. Unter diesen 
Bruchstticken befindet sich auch da» Sprichwort: „Viel weil! der Fuchs, 
aber ein Igel kennt etwas ganz Besonderes." Wan dieses Besondere ist, 
wird nicht gesagt. Da das Sprichwort sich anl eine bekauute Fabel bexog, 
ist das leicht erklärlich. In der griechischen Fabeliiteratur ist ai>er diese 
Fabel nicht nachweisbar. Glttcklicherweise gibt es aber — wie Krohn in 
„Am Urquell", III, 176 ff., ansftlhrt — außer der iiterarisehen Oberlieferung 
eine mündliche, die nicht weniger dauerhaft und oft noch getreuer ist. Und 
so findet sich die Tierfabel, welebe jenes Sprichwort erläutert, mnli lient- 
zutage im Miindc des griechisc lu n Volkes auf der Insel EubJ^a. Darann 
geht hervor, daU jenes besondere Mittel darin besteht, sich tot zu Htelleu. 

Ebenso wichtig iat die Volkskunde fOt den deutschen Philologen. 
Vieles in alten und neueren Dichtungen wird nur auf diesem Wege klar. 
Hier nur einige Verweise dieser An. Ii. 8prengcr im ^Ani UrqueU**, 

IV. ^^2 f und 200, behandelt hat. iu den „Räubern" I.Akt, 2. S/ene sagt 
Koller: Fnd endlich gar h« i lebendigem Leibe geu Himmel fahren, und 
trutz Siurm und Wind, trutz deiu gefräßigen Magen der alten Lrabnc Zeit 
unter 8onn und Mond und allen Fixstwnen schweben, wo selbst die nn- 
T«mttnftigen Vogel des Himmels, von edler Bierde herbeigelockt, ihr 
hinunlisehes Ktmzert musizieren, und die Engel mit den Schwänzen ihr 
hocbheili^'e< S\ nedrium halten." Der bekannte Khls^ike^erl:ulterpr DUntzer. 
und nach ihm Meuljaner denken hieb iinti-r den „Hn^'eln mit den Schwänzen" 
jluubvögel, welchen die ki)rper der Hingerichteten zum Fraß zufallen. Wer 
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(las Volk kennt, dem Scliiller nachahmt, weilS, daß die geHchwünzten 
Engel ehenso wie die ..Engel mit Hörnern** «der die ^Engel aus der llolz- 
kammer" die Teufel (die verstoßenen F^ngel' sind, die brnen Oeister. die 
Gespenster, die hier aUo den (iaigren umlagern. Zweimal hiitle der Dichter 
ohnehin nicht von Vögeln gesprochen. — In der ursprünglichen Fassung 
des Goetheechen Faust (Vers 1824 (T.) rannt der bOse Gteist, d. i. das 
böse OewiBsen, Gretchen zn: 

„Und unter ileitioin Herzen 
SchlüSTt üicbt ((nillcipl schon 
Brandsehande Maalgeburt! 
Und IbagsM dieb and rieb " 

Diese Stelle wird nur derjenige rerstelieiii der den veitreriMreiteten 
Volksglanben Uber die Entstehung der Muttermale kennt. Erschrickt eine 

Frau, die guter lloflinung ist, vor einer Maus. s«. ist die Haut des Neu- 
;roh(irpn<Mi an ir^'ond einer Stelle mit einer ^.Maus", einem hraunen be- 
haarten Flecke, verunstaltet. Schlsi^'^t etwa eine Schwancrere ans Schreck 
bei einer Feuersbrunst die HUnde Itlier das Gesicht zusammen, so erhält 
das Kind rote hUMcfae Flecke, „Brandmale", an dieser Köiperstelle; daher, 
heißt es, sollen schwangere Frauen sieh gewöhnen, bei jedem Schreck die 
Hände hinter den Gürtel zu stecken. Wovon also die in ^anderen Cm- 
stiindeii" liefindliclie Frau Schreck davonträgt, das prägt sid) uiif ihrem 
Kinde ans. So ist Gretchens ganze Seele mit Schreck vor ihrem der lirand- 
markung würdigen Vergehen ürtliUt, and ihr Kind läuft Gefahr eine „Brand- 
schände Maalgeburt" tn sein. — In WaUensteins Lager er^hlt der erste 
Jfiger folgendes aus WaUensteins Studentenjahren: 

Denn tn AUdorf int Stadentenknigen 

Trii'li <Ts, mit l'rrinin zu Ba*!CU, 
£io wenig locker unvl bnrsebikoti, 
Hütte wimn Famnlnt bnld enciilugen, 
Wollten ihn drauf die NOmbeiyer Herreo 
Mir nichts, dir nichts ins Karger i«perren; 

war just ein ueuKcbaiites Nest; 
Der erste Bewohner i<ol!t es taufen. 
Ahrr wie fiinfft er» anV Er liilSt 
■Weidlich den Pudel voran erst laufen. 
Nach dem Pudel nennt siebs bi» dienn Tng. 

Es ist unzweifelhaft, daß dieser Schwank auf den allgemein bei Deutschen 
und Slaven verbreiteten Glanben snrtteksufllhren ist, daß in einen Neubau 

stets zunächst irgend ein Tier: Hund, Katze oder Hahn hineingetrieben 
oder hineingeworfen worden muH. Ks ist dies eine .\rt von l'.aiiopfer; auf 
das Tier soll alles Tble fallen, das sonst den Menschen trellea würde. Dali 
nach dem Hunde das GeHluguis „Hundeuesf* oder „Hnndeloch" heißt, ist 
wohl auf eine Ändemng Schillers zu setzen. 

Überans befruchtend ist die Volksforschung in ihrer Anwendung auf 
die Jnri«prudenz geworden. Die Folge ist. daß man jetzt .,nicht mehr von 
einer abstrakten, IransszeTidentalen. anncrhalli der iran/cn illiri;:<"n Kultur des 
\'oIkes Ptphenden llec-htsidrc spreche, sondern das lieelit vom Standpunkte 
der Kutwicklung aus unter dem < Gesichtspunkte des Zweckes erkläre und 
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es damit mitten in die Er8cheinun{;:en des Volkslclu ns stelle'* il)r. Nicola- 
doni in Mittcil. der Antbropol. Gesellsob. Wien, XXXI. 8itzunf,'i*ber.. S. 103 1. 
Wer sich über das nähere Verhältnis zwischen unseren Wissenschaften und 
der Rechtswiäsenächaft belehren will, mhnie das Buch von A. H. i'ost, 
^Grandriß der ethnologischen Jurisprudenz'' i^OIdenburg ]89ii zur Hand. 
Hier sei erwXhnt, daß x. B. die Fonchnng Uber die primitive Familie nnd 
damit über die (iruntlla^'cn de« Staates, die Verwaudtschal'tsnamen und die 
Stellung der Frau die Volkskunde besonder« berücksichti^a n iiuil'. „Die Ge- 
schichte der Faniilii' nnd in«be8ondere die Oes«'hichte der Ehe veranschaulicht, 
wie kaum ein amicres geschichtliches i*roi>lem. den revolutionär tein etwa« 
unpassender Ausdruck 1) wirkenden Einfluß der modernen Völkerkunde auf die 
in dieser Fra^re beteilii^ten Wiseensehaften" (Iii. Aehelis, Die Entwicklung 
der Ehe in „Heiträge zur Volks- nnd Völkerkunde", lld. H, Berlin 180;V». 

Hei dieser Wechselbeziehung zwischen der Volkskunde und den 
historischen Wisscnschaficn ist es selbstverständlich. daO mu h erstere durch 
die letzteren gelordert wird. Ott wird daher auch die \ ulk^kunde genötigt 
sein, zur richtigen Auflassung und Erklärung ihrer Heobachtungen die 
historische Forschnng herbeiznsiehen. Das heute ganz rolkstUmliche: ^Kr 
lebt wie der Herrgott in Frankreich^ kann nnr der richtig erfassen, dem 
die jrescbicbtliche Tatsache bekannt ist. daß zur Zeit der Schreckensherr- 
scliult des Nntionalkonvcnts die cbristlicl«' l'eüpon abgeschafl't und an 
ihrer Stolle der Kultus der Vurnnnft eiii^'ctühri worden war; da hatte also 
tatsächlich (iott in Frankreich uicht» zu tun. — Wer wissen will, warum 
man hente beim Oilhnen die Hand ror den Mnnd hftlt, muß sieh durch die 
„Science Stiftings" (London, Mai belehren lassen, daß in früheren 

Jahrhunderten in Europa allgemein der Glaul>e vorhroitet war, der Teufel 
liege stets auf der Lauer, um in eines Menschen L«'il» zu fahren und ihn 
besessen zu machen. Satan hielt seinen Einzug gew()hnlich durch den ^!und: 
hatte er nun eine Zeitlang gewartet, ohne daü der Mensch seinen Miiiul 
»ffhete, so brachte er ihn zum GShnen nnd fuhr dann schlennigst hinein. 
So oft kam dies vor, daß die Leute lernten, ein Kreuz Uber dem Munde 
zu sehlagen, »oba'.d sie gähnten, um so den Teufel zn versclienchen. Hie 
Hauern in Spanien nnd Italien lialten sich noch immer daran; die meisten 
anderen Menschen halicn da» Kreuzscliljigen aufgeg«'ben und wehren hcut/uiage 
den Teufel unbewuilt ab, indem sie einfach die Hand vorhalten i „Am l'rquell-*, 
V, S. 291). Vor allem wird man die Geschichte sehr oft zn befragen haben, wenn 
sieb an zwei oder mehreren Orten bemerkenswerte Analogien in der Überlieferung 
finden. Da ist es stets von hoher Hedeutung, nachweisen zu können, ob diese 
Verwandtschaft dnreh liistoris« lic Ue/ieliungcn erläutert werden kitnute. 

Am Schlüsse unserer lietraelitungen über das Verhältnis der Volkskunde 
zur Geschichte und zu den sich mit derselben berührenden Wissenschaften 
k5nnen wir es ans nicht versagen, einige Bemerkungen des belgischen 
Forsohers A. Gitt^e ana seinem Aufsätze „Le foiklore et son utilitA gAn^rate*' 
zu zitieren: ,.Der Geschichtsschreiber, der seine Aufgabe ganz erfadt. wird 
die l'nterstüt'/.nng der Volksknnde nicht vm der Hand weisen. Will man 
die Veriraugcnhcii der Nationen beleuchten, so genügt niclu die ( M-scliicliie 
der Kegierungen, der politischen Ereignis^je, sondern die Literatur hat ihr 
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Zeugnis über die inneren Fortschritte, Uber das soziale Lebeu uud die 
geistiprc Hntwickluiig abzugehen. Aber selbst damit dürfe man sieh noeh 
nicht zutricden geben; denn in der Literatur spiegeln sieb nur die Ideen 
and Ansehaunngen der gebildeten Verfasser, die, wenn sie sieh schon im 
Geiste ihfer Zeit bewegen, doch noch nicht das Lehen ond Weben des 
Volkes reflektieren, d. i. der großen Menge ungebildeter, armer LeotC, deren 
Zahl schon ihren Wert bedinp-t nnil den Historiker auffordert, auch sie 
nicht zu vernaehlässigeii. lui Mittelalter waren Gebildete und UnL^fbildete 
noch nicht durch eine st)lche Kluft geschieden, hier prägte sich wirklich 
in den Werken des Dichters auch die geistige Befähigung seiner Mitbürger 
ans; seitdem aber haben sieh die beiden Klassen immer mehr entfremdet» 
so zwar, dafi die Vorstellungen Uber das im Volke bewahrte geistige Erbteil 
ganz irri^^e ;reworden sind. Man hat lange das Sammeln dieser Traditionen 
ftlr etwan \l Uliiges, Kindisches augesehen nnd vergessen, daf] auch in den 
der Kultur zugänglichen Kreisen sich mehr derartige Übcrreö.tc vorfinden, 
als uns glaublich erscheint; die Einsicht von solch weiter Verbreitung des 
Folklore sollte eine gerechtere WUrdignng dieser Stndien im Gefolge haben, 
die in mehrfacher Beziehnng ihren Nutzen erweisen; sie vertiefen das Ver- 
ständnis fllr unser Vaterland, dessen bitten und €lewohnheiten uns in 
historischer Entwicklunp: näher treten." 

.\us unseren Au-iiühruugen wird sich znr Genil^'c er^;ebeu haben, wie 
wichtig die Volkskunde sei. Es ist gezeigt worden, daü sie sow^ohl für 
unsere gesellschaftUehen VerhSltnisse als auch ftlr Knnst und Wissensehalt 
von hoher Bedeutung ist Sie ist Tor allem geeignet, die tiefe Kluft zwischen 
verschiedenen Gesellschaftsklassen zu Uberbrücken, unbegründete Abneigung 
zwischen verschiedenen Nationen zu mildern, neue frische Töne in unsere 
etwas abgelebte oder auf Irrwege geratene Kunst und Literatur /u bringen, 
bei der \'ertiefung und Er^veileruug unserer wissenschaftlichen Forschuu^'cu, vor 
allem bei der Neugestaltung unserer philosophischen Erkenntnisse im Bahmen 
der Ethnologie, eine unentbehrliche Rolle zu spielen. Alle Oebildelen, Priester 
und Lehrer, Richter und Gesetzgeber, Künstler und Dichter, Forscher und 
Gelehrte, haben an ihren Forse]intiir»Mi Anteil, jedem kann sie etwas spenden. 
Mit Recht darf sie daher boffnnii^-«;vi»ll in die Zukunft blicken, denn neben 
vieler Mühe sind ihr auch reiche Früchte beschiedcu. Uud hoffentlich wird 
ihr dann auch neben ihren älteren, zn Wttrde und Ansehen gelangten 
Schwestern ein gebührlicher Platz eingeräumt wwden. Gegenwärtig begnUgt 
sie sich mit ihrer vollen frischen .lugend und dem regen rUstigen Schaffen 
ihrer Itlnirer. Die Erörterungen dieses Kapitels über die Bcdeiitiini: der 
^ Olivskunde für die WisHenschaft können wir aber nicht besser als mit der 
Wiedergabe der Anschauungen des spanischen l''olki»>risten Antonio Maehado 
7 Alvarez schließen: „XWe Wissensehaften heutiger Zeit waren in ihrem 
Ursprung folkloristiseh. ja in geringerem Nafle sind sie es noch heute; alle 
können sie auf im Volke wurzelnde Vorstufen zurtlckblicken, die nur durch 
(irad und Beschaffenheit von jener höheren Materie sich unterscheiden.'^ 
( Kritischer Jahresbericht für die Forttichritte der romanischen Philologie, 
Bd. IV, Abteil. III, S. b.) 
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Einleitende Bemerkimgen nber die Metliode der Volksforsciiang. 
Das Sammeln yolkskundliehen Materials. 

Die orsteu Grundlagen lür die wissenHchaitlieUe Hehandlung volkä- 
knndlielier Stoffe haben die Brttder Grimm, vor allem Jakob, gelegt. Jakob 
Grimm war es zunächst, der den hohen Wert dieser Forschungen dar< 
getan und mit beredten Worten Jenos Interesse und jene Liebe zur Saehe 
erreirt hatte, ohne die mch keine Wissenschaft entfalten kann. In der 
Vorrede m seiner Mytholojrie hat .lakob auf die volkskundliehen Quelh n 
liingewie»eu. In Cbereinstimtuung mit seinem hiäturiseh-spracbwiäsenächalt 
liehen Standpunkte setzt er an die erste Steile die schrifUichen. Er nennt 
diese die Knochen nnd Gelenke. Damit will er zum Aasdruck bringen, daß 
ohne diesen festen Kern der ganze Bau keine Stetigkeit, keinen liUckhait 
find«;n wUrdc. Al)er es kommt darin auch /nm Ansdniek. daP nnser Wissen 
nur ein dllrrei* and wesenlose«* bleiben würde, wenn wir lildH auf diese 
Quellen angewiesen wären: sie tlielieu eben viel zu spärlich und das Alter 
hat ihnen oft genug Fleisch und Blat entzogen. Den „eigenen Atemzug^, 
also das belebende Element, findet Grimm in der Sage, im Mftrchen, in 
den Sitten und den Gebiüuchen, die vom Vater auf den Sohn fortgepflanzt, 
ans dem Altertum hervorgegangen und fortgeführt, nnabsehliche Aufschlüsse 



Literatur, über das Sauuneln volkskundlicher Materialien sind vor allem die ver- 
schiedenen ZeHsebriften einzn««heii, die xshireiehe Anre^ngen «imI BelehranfVD brinfen. 

Anlief den Werken \<>ii Bastian. Srhillnt. Guminc, Cn\. Kriiiir iiml andcn'n sclioii 
frlilier genanoteu Auturen ist bcsondcra horbeizuuehen: K. Weinkold, Was sull die Volka- 
kunde leisten? (Zeitachrift für Völkerpsychologie and SpTsehwimenaehafl, Bd. XX (1690], 
S. 1 (T.), — Üerselbc, Zur Einleitung (Zeitsclirift des Berliner Vereines für Volkskunde, 
i [1091), S. 1 IX.). — A. E. Schünbach, Cbor den wissenschaftlichen Betrieb der Volk»- 
ktmde in den Alpen. Offener Brief an Herrn Prof. Dr. Ed. Richter in Graz (Zeiteehrift 
des dentsch-österreichischen Alpenvereines^ Bd. XXXI, 8. 30 ff.). - A. Hauffen, Ein- 
führung in <lie deutsch-lKihmische Volkskunde (Beiträge zur deutsch-bölimisohen Volks- 
kunde. I). Prag 1896. — C. Rademacher, Lehrerschaft und Volkskunde. Bielefeld 
1894. — L. Kütona, Zur Literstttf und Charakteristik der uiagyarisohi'ii Folklore (Zeit- 
schrift nir vergleichende Litemturgeschiclite. Xeiir Futu^c. Bd. I. issT - — Kinc Iteihe 
von Anweisungen zum Sauuuelo von vulkskundliclieu .Materiulieu werden iui t exte zitiert. 
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erteilen ki^nnen. Hierauf verweist Grimm auf die Wicbtig:keit der Spruch- 
forscbun;? sowie auf die I'>keTintr>i'* nrvorwandter nnd erborfTter Spracli- 
stoffe. Denselben Orund^atz mai-bt er isudanu lür die Mylbulogie geltend: 
auch hier muß urgemeinschaftlicber Stoff von entlehntem oder später über- 
getretenem unterschieden werden: „ Übereinkunft (Übereinstimmen) ist für 
den Erwei» ihres Alters willkommen und nicht zu Schlüssen auf Borgen 
oder Eindringen zu mißbrauchen.'' Unter diesem Gesichtspunkt verfolgt 
(rrinuu die Hertlbrung der Überlieferung der Germanen mit jener anderer 
\'itlker. inul zwar nirht nur indogermanischer, wiewohl er zugibt, daß ^uoeh 
;;nilkire iMnstimnmng mit germanisriieui Altertum als bei Finnen uud 3iüu- 
golen in der urverwandten zendisohen und indischen Mythologie'' m suchen 
ist. Äußere Entlehnungen g^bt jedoch Grimm auch zu; insbesondere betont 
er den Einfluß des Christentums auf den Volksglauben, das gegenseitige 
Berllhren tnul Ihirelul ringen der lieiduisrben und cbristliclicn Klenicnte. 
Vor allem inulJ noch herviirirt'lH'biMi werden, dal! (Irimm mit NaclKlrnck 
betont, daß die Forschung uiibi abgcM-blossen sei; daß zur weitereu l"«ir- 
derung derselben erat neues Material, Volkssagen, Mythen, Mtlrehen u. s. w. 
gesammelt werden mflOten. »Nun habe ich," sagt er an der Spitze seiner 
Viirrede zur «weiten Ausgabe der deulsehen Mythologie (1841 . ..Haft uud 
liand gewonnen, manchen Strich gezogen. inrnK-lM' Falte irt U gf, und mich 
doch gehütet, es auf einen Schluß der Kr^'-clinissf ali/.UMcben; denn wer 
mag das, solange bald der Stoff gebricht, bald die iiiiiide des licrbeiholens 
voll sind? Ich will wohl deuten, was ich kann, aber ich kann lange nicht 
alles deuten, was ieh will." 

])a< waren die Wege und GrundtiUtze, welche Jakid) Grimm gewiesen 
hatte. Wie ein zündender Funke fanden seine (iedanken Verbreitung. Aber 
Avie es oft zu geschehen ptlegt. Scholien die Jünger über das Ziel hiuau», 
das der Meister niii v«»rsichtiger llaud gesteckt hatte. Durch einseitige Auf- 
fassung und Ausbildung einzelner ZUge seiner Methode — der „deutschen" 
wie wir sie mit Stein thal nennen kSnnen (Zeitochrift fKr Völkerpsychologie» 
Bd. XVIII, S. 3H I — gelangte man zu unhaltbaren Lehren. Dahin gehört 
vor allem die einseitig' f'berscbiit/.ung der geschriebenen Quellen und der damit 
im Zusammenhange stehenden, auf die indogernianisehe SprachwiKsiMisiljaft 
autgebauten linguistisch-etymologischen Schule, worüber im nächsten Kapitel 
das Nithere gesagt wwden wird. Weil die Brttder Grimm vorzQglich Sagen 
und Mürcben gesamm^t hatten, so betätigten ihre Nachf<dger sich ssnnXehst 
auch uur auf diesem ( Jebiete; Sitten und (Gebräuche wurden aber vernach- 
!;is<ii:f trotzdem Jakob deren hohen Wert betont hatte, So ist gewissermaßen 
eine N'ereii^'-unir des Forschungsgebietes einj^etreien Aul' die Finbeziehung 
der niaterifUen Kultur ist mau erst später gekommeu. Weil Jakob Grimm 
auf Grundlage seiner Forsebnngen, vor allem die „deutsehe Mythologie' 
gesehatfen hatte, so warf man sieh fast ausschließlich auf die Mythenforsehnng; 
Hauptsache schien es zu sein. Götter zu entdecken, und nur das hatte Wert, 
was vermeintlich dazu beitragen konnte. Hatte Grimm '/iir Vorsicht und 
-Mäßigung gemahnt, vor zu weitgehender Deutnngssuchr :;4 warnt, so kam 
bald nach ihm eine Zeit, die alles versteheu uud erklären wollte. Der frucht- 
bare Gedanke, den Grimm in den von ihm betonten Analogien zwischen 
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germaniscIuMi und z. \\. finniscb-moDgoliscben VolkKj^laaben aniredeutet hatte, 
i'^t /iiniichst nicht wcifiT verfol^rt worden; und als dipvrr (itMlaiikc zufolge 
dcv m den letzten .lalir/.i'lmtcn hich stattlich enveitonulen ViUkerkundi' wieder 
uutgenonuuen wurde, da Hi hieu es, als ob die von ihm beseelte ethuuiogigche 
i^ule nicht FtVrderin sondern Gegnerin der älteren Riebtang wäre. 

Gegenwärtig beginnt sieb erftenlieberweise eine KlXning za toU' 
ziehen. Die Saninieltiiti^keit ist mimeist wold organisiert und Uberaus reieh 
entf!ilt( f. Die v erschiedenen extremen Dietlinden werden inimor mehr auf 
ihren waiiren Wert zurllckpefllhrt, so dali eine wohltuende l'jnijj:unp in den 
Prinzipien der wissenschaftlichen Kearbeitung der voiktskuudlichen Stoffe 
bald erfolgen dürfte. War in den letzten Jahrzehnten die Volksknnde zum 
grollen Teile ein Tammelplatz für nngeaebnlte Liebhaber, so wird jetzt 
immer lauter der Ruf. dali dieser dilettÄOtische Betrieb aufhören niUsse, und 
entsprechend der Wichtigkeit der Volkskunde fUr eine ordentliche wissen- 
schnftliche Ausbildung dieser W' issenschaft Sorgre zu trajjen sei. Es ist schon 
an früherer Stelle darauf verwiesen worden, daß die Hochschulkreise der 
Volkskunde immer näher treten; es ist bereits betont worden, daO einzelne 
Gelehrte sehen die Frage des Betriebes dieser Wissensehaft an den Uni- 
versitäten erörtern; endlich tauchen hier und da Versuche auf. durch ent- 
sprechende Handbücher die Kinführunj;: in einen ersprießlichen Betrieb der 
Volksforschunf? zu erniö^fliehen. l>ie ;rep:enwilrtif?e Schule der Volksforscher 
besteht fast durchaus aus Autudi*lakten, die unter allerlei Mühsal sich ihr 
Wissen erworben und ihre Methode zurechtgelegt haben oder aher ohne 
eine solche ihre Irrfahrten nntemabmen. Freilich wird aneh g^envriirtig 
niemand über Nacht ein Volksforscher werden, auch nicht, wenn er ein 
Handbuch oder einen Leitfaden studiert haben wird; denn dazu ^»hört mehr 
nU die notdürfti'^e Kenntnis der Literatur und der leitenden (Irnndsätze. 
AWr jedenfallfi wird man an der Hand eines solchen Wegr^veisers nicht 
völlig in die Irre gehen. Und noch ein Gutes versprechen wir uns von den 
folgenden Darlegungen. Dadnrch daß der Leser mit den rerschiedenen An« 
sichten und Methoden vertraut macht wird, wird er vielleicht vor dem 
Schicksal bewahrt werden, zur Fahne der einen oder anderen, die sich ihm 
zufälli;: darbot, zu scinvoren, um dann voreingenommen gegen jede andere 
deren Nutzen zu übersehen. 

Die Arbeit des Volksforschers ist eine doppelte: einerseits ist das 
Material herbeizuschaffen; anderseits mn6 dasselbe gesichtet nnd bearbeitet 
werden. Darnach gliedert sich auch unsere folgende Darlegung in zwei 
Teile. Zunächst wollen wir das Sammeln, sodann die Methoden der Ver- 
wertung und Bearbeitung V(dkskundlichen Stoffes besprechen, iiei die*»en 
Krürternngen kann es sich nur um die wichtigsten Fingerzeige, die grund- 
legenden Prinzipien handeln; denn bei der großen Mannigfaltigkeit der zu 
losenden Probleme IltOt sich der Gegenstand nicht erschöpfen' In diesem 
Kapitel soll das Sammeln behandelt werden; dem nftchsten bleibt die Methode 
der Bearbeitung vorbehalten. 
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>!choii vor Crrimm s'ni<1 > olkHkundliche Stoflfo ge»an)molt ^V()^den; 
darllluT ist bereiit* im /.weiten Ka]>itcl jrehandelt worden. Aus diei^l'n Dar- 
legungen geht auch henur, daU Ht;il ürinim die 8ammeltHtigküit sich Hehr 
gesteigert hat Mit jedem Jalire nahm die Zahl der herausgegebenen Sammel- 
werke za. Nieht alle erreichten aber ihr Muster. Keben guten und wertroUen 
standen unbrauchbare. .Sehr treffend bemerkt hierüber Wolf in seiner Zeit- 
schrift für Mythülope, II (18*5 4:^5. dalJ schon damals neben den red- 
lichen Nacheiferern der Brtldcr Urinnn auch Leute stünden, die nur auf 
die zahlreichen Auflagea ihrer Schriften Bedacht nahmen, nicht aber auf 
die Wahrheit und wissenschaftliche BranchbariLeit Zu diesen Sehtte- und 
Sebwarzftürbem, die im Interesse der Sensation die Farben möglichst diek 
auftrugen und so ihre Berielite tmbrauchbar machten, gesellten sich jene, 
die aus Unwissenheit der Ziele und Auf/^aben der F(trseliung Irrwejrc pngen. 
Beide Gruppen sind noch heule /.ahlreieh vertreten. Zur ersteren zählt z. B. 
der SU viel gelesene Franzus, der in seinen Schriften Uber osteuropäische 
Knltnrrerlüiltnisse allen mdgliehen Hnmbug bietet, der ihm gläubig Ton 
Ethnograph^ naebgeiilandert wurde. Gegen derartige beabsichtigte Romantik 
ist kein Kräutlein gewachsen, l'm aber den ernst gesinnten .Vnfänger auf 
dem Gebiete der Volksforschun^' die ni'ttigen Fingeraeifre /.u bieten, wollen 
wir jetzt u«?< Uber die Autfrabea und das Verfahren des äamueluö volkö- 
kundlichen Stotfes orientieren. 

Vor allem sind zwei Gruppen folkloristisehen Materials zu unter- 
scheiden: dem Sammeln des schriftlich ttberlieferten steht jenes aus der 
mündlichen Oberlieferung gegenüber. Grimm hat auf diese beiden Arten 
hingewiesen und .seine Sanmieltiiti^rkeit erstreckte auch nuf beide 

Gruppen. .Vber bei der ganz verschiedenen Arbeitsart und den verseliiedenen 
Vorkenntnissen, die zur fruchtbringenden Arlicit auf diesen beiden Sanimel- 
gebietou gehürcu, ist selten demselben Volksforscher die Möglichkeit ge- 
boten, sich auf beiden zu betätigen. Deshalb bildete sich geradezu eine 
Spannung zwischen den beiden r.rujipen heraus. Die literar-historischen 
Volksforschrr lialien zunilchst für sieh den Vorzug in Ansprnch genonnnen; 
pliilolofirisch und historisch ^'-esehult, fühlten sie sich den anfangs freilich 
nur auf engen und unsicheren Pfaden einhenvandelnden Sammlern münd- 
licher Cberlieterungen überlegen. Dann sclüug das Verhältnis ins Gegenteil 
um; in den letzten zwei Jahrzehnten haben die Forscher des lebendigen 
Volkstnms, gestutzt auf die Entwicklung der Ethnologie, entschieden den 
Vorzug für sich zu reklamieren gesucht. Die lebhafte und erfoI;:reiehe 
EntwicklmiM- ihrer Arbeiten, die Einbeziehung der materiellen Kultur 
in ihr 1 orseiiungsgebiet. die Zuhilfenahme trefflicher Errungenschaften 
(Photographie, Phonograph u. s. w.) fUr die Üienste ihrer Forschung, haben 
das Selbstbewttfltsein dieser Forschergrnppe so gesteigert, daß nun Ton ihnen 
die ,.stubenlufthockeriseben Gelehrten" und die ganze Philologie verächtlich 
behandelt wurden; nur der F*)lkh>rist, der aus dem unverfälschten Borne 
der nirgends aufirc/.f'ichneten, im Volksmunde lebenden ( berlieferung schöpfte, 
sollte fortan Bedeutung haben. Eine wie die andere liiduung war verfehlt: 
zur fruchtbringenden Betätigung sowohl auf dem einen wie auf dem anderen 
Gebiete gehören so viele Kenntnisse, Gewandtheit und Ausdauer, daß 
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heide Grnppen nich in dieser Beziehung; vttHig gleichwertif? gegrenUberstehen. 
Auch ist trotz frf\^enteiliger llehauptunpru kaum zu bezweifeln, daH die Arbeit 
auf bcidiMi Gebieten, insofern sie ehrlicii und tüchtig: ist. ^;leich wertvoll 
und unentbehrlich ist Diese Krkcuntuiä begiuut alliuühlich sich Bahn zu 
brechen, und man darf hoffen, daß die StrOmangien der literar'hMtorinchen 
Schule der Volksforsehung und jene der etbnologiBch-naturwisflenscbaftlichen 
wieder ineinander tibergehen werden, um vereint als ein nm so mAchtigerer 
nnd tieferer Strom dahiii/nffütrü 

Mit Kecht betont dahri <>uuime, der sou.st (Inrchaus uuldem modernen 
ethnologischen Standpunkt der Volkskunde steht, in seinem „Haudbook of 
Polk-Lore", daß snr Grandlage der volksknndliehen Forschung nicht nur 
die mUndliche Oberliefening zn dienen habe, sondern daß auch alle 
Chroniken, Heiligenleben, Handschriften nnd Urkunden zu durchforschen 
wilren. Wieviel für die Volkskunde brauchbare«? Material in Akten, kirch- 
lichen Ikiicliten u. dgl. stecke, geht z. B. aus der im Jahre 1900 er- 
scliienenea „Kulturgeschichte der Diüzese Bamberg seit dem Beginne des 
XVII. Jahrhunderts auf Onind der PfarrFisitationsherichte'' von M. Lingg 
henror; man niSge darttber den Artikel „Zur VoUukande Bayerns im 
XVIT. Jahrhundert'*, der im ^Globus", Bd. LXXXI. Nr, 15, erschienen ist, ver- 
glciclicn. Ks ist ^anz unzweifelhaft, daß ««olche nrclin :(li-^che Forschungen 
nicht nur das aus der khendigen Cberlieterung Ubernuiiuiu'ne Matena! er- 
gUnzen, sondern auch viel zu seinem Verständnis und seiner Krliiuterung 
beitragen. Auch (Vx Altersbestimmung einielner Erscheinungen sind Nach- 
weise derielben in sehrifilichen Quellen toh hdwr Bedeutung. Femer werden 
wir durch derartige Aufzeichnungen auf oft schon entschwindende, un- 
deutliche Spuren verschiedener f^borlieferungen und Gebriluche aufmerksam 
gemacht. Deshalb mißbilligt auch Katona < ..Zur Literatur und Charakteristik 
der magyarischen Folklwe" in Zeitschrift 1. vergl. Literaturgeschichte, neue 
Folge I, 1887/88) eine strenge Scheidung zwischen schriftUcher und mttnd> 
lieber Cberliefernng in Hinblick auf den fortwährenden Übeigaim; der einen 
in die andere; denn es ist unzweifelhaft, daß vieles unserer heutigen Volks- 
Ubcrliefprnng literarischen Quellen entstammt, daher auch die vergleichende 
Literatur^reschichte eine grolu« Anzahl der volkskundlichen Objekte be- 
handelt. In ähnlichem Sinne äußert sich Schöubaeh („Cber den wissen- 
schaftlichen Betrieb der Volkskunde in den Alpen**, in Zeitschrift ' des 
deutschen und Osterreichischen Alpenvereines, XXXI, 1900): „Jede Knude, 
stamme sie ans gelehrter oder volkstümlicher Überlieferung, muß auf ihren 
Trsprung hin. auf ihre Zuverl:issi;rkiMt. frewissenhaft und ohiu' Voreinge- 
nommenheit irt'{)r[llt werden, bevor sie als ein neuer W frt uu^trcr Kcuninis 
einzuordnen ist. Diese Arbeit steht noch in ihren .Uifangen, und ist heute 
bereits sehr TieiM von dem liebgewonnenen Mythengut aas der deutschen 
Volkstlberlieferang ausgeschieden worden; wir sind jetzt viel ärmer als noch 
vor zwau/.ig Jahren, nur ist, was uns erübrigt, gesicherter und darum kost- 
barer. Der Prozeß kritischer Sichtung ist jedocli. wenn ic!) recht liabc. iKu h 
lange nicht vorbei: meinem Kmiessen nach wird vieles von tkni Itir ur- 
sprünglich germanisch gehalteneu Volksglauben, selbst aus der heute 
lebenden Volksttberlieferung, den Kuttureinfltlssen anderer Völker zuge- 
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rechnet werden mlisHen. So enveist sich z. B, bei jrenatuTeni Zusehen ein 
^futer Teil des volkstUiuliclien Aberjflauhensj, der nuch geg:enwärtig an 
Kräutern und f?teineu haftet, ebenso als Uberoiittelt aus der antiken Literatur 
der Naturforscher nod Mediziner, wie von dem Tiergl*aben vieles auf das 
alte Bach »Physiologus- zurUek^ireht, und wie zahlreiche Beschwörungs- 
formeln in Krankheitsfallen, deren sich heute das Volk noch bedient, mit 
denen der jüngst entdeckten allägyptischeii Zaiiberpapyri durch ein paar 
Jahrtausende hin mittelbar verbunden sind, Aiu li die Studien iu der ver- 
gleichenden Geschichte poetischer Stoffe, wie luau 8ie heute anstellt, kommen 
der Sagen- und MärchenforschuDgr sa gnte: allerorts strebt man darnach, zu 
den alleren Überlieferangen emponsusteigen, historische Voraussetzungen 
aufzudecken, Bezttge klar zu legen." Diese Bemerkungen sind nicht in den 
Wind zu schlagen, auch wenn man der Ansicht huldigt, daß viele von 
diesen Beziehungen nicht auf literar liis<t<iri«<eheni. sondern auf ethno- 
logischem Wege erklärt werden können. Ötait weiterer tiieoretischer Be- 
merkungen mtige hier nur noch ein wirklieher Fall yorgefUhrt werden, und 
SEwar darf der Verfasser diesmal yon sieh selbst etwas erzählen, weil er 
dabei schlecht wegkommt Als er als junger Volksforscher seine Ueimat 
durchstreifte, fiel ihm in einem abgelegenen Gebirir>»tale ein Heft in die 
Hiiiule. (las eine Fülle von tleutselien l5eschw<>run^'slornieln enthielt, lloeli- 
erfreut Ulter den an und für .sieh interessanten Inhalt der „ilaudsehrift" 
schrieb er dieselbe sorgfältig ab, yersuehte alleriei selten erscheinende 
Namen und Worte zu erklären und schickte schlieOlioh das Mannskript an 
eine gelehrte (iesellsehaft. Auch dieser erschien das „Deutsche Beschwörungs- 
bneh'^ der Heaehtnn^r wert und sie veriUTentliehte es in ihren Schriften 
Erst uaditräglich wurdf es ott'enl»ar, ilalS »las Helt die .\bMehrift eines sehüii 
einigemal gedruckten iUichleins sei, und dati all die Mühe samt den schönea 
Hypothesen und Erklärungen hätten unterbleiben können, wenn die anderen 
Texte beigezogen worden wiiren. BCan sieht also, daß auch die literar- 
historische Pflege der Volkskunde wichtig ist; sie gehört mit zu den Ver- 
diensten der s])rarhwisHcnsehaftüch-historisohen Schule, die so oft wider Fug 
und liecht herai»get»ei/t wird. 

Lber die Forsch uu^sinethode der literar historischen Seite der Volks- 
kunde kann hier nicht näher gehandelt werden. Wer die entsprechende 
sprachwissenschaftliche nnd historische Schulung erlangt hat, um sich diesen 
Untersuchungen widmen zu können, ist auch mit den Mitteln und Wegen 
vertraut. Tritt er volkskiindlichen Problt inen niiher. 'jo wird er die be- 
sonderen Ziele, welche er seiner Forschung stecken kann, von solloi linden. 
Eine besonders lohucude Aufgabe dieser Forscher wird es auch sein, Uber 
die schriftlichen Quellen nnd die bisherige Literatur der Volkskunde die 
nötige Übersicht zu schaffen. Diese Aufgabe allein ist so umfassend, daß 
sie des Lohnes sicher sein kann. Was bisher in dieser Hinsicht geschehen 
ist, darf auf Vollständi.'keit diin hans keinen .\nspruch erheben. Ftlr diese 
Arbeit ist den .,Stulieniri'ielirteu" aiieli der Dank der „Folkloristen" im 
Sinne der ethnologischen Schule gesichert. 

Indem wir nun dem liSammeln des lebendigen Volkstums (des Folklore) 
näher treten, Ist gleich wieder eine prinzipielle Frage in Betracht zn ziehen. 
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Oehrtrcn in das fichiet dvr \Vi!ksikmi(l( mir dio sft;renannten „KulinrviMkor'" 
(d. h. alHo vor/.ü^lich die in Kuropa wnlmendeu > oder auch die „Natur- 
völker" V Die Anschanungeu gehen merkwürdigerweise vielfach auseinander. 

Die zunftchst von der ^raeliwisseiiflehaftlich-histomebeii (pbllologiBcheii» 
Ungnistischeii, anoh genealogischen oder etymologisehen) Schale beeinllaßte 
Entwicklung der Volkskunde hat unwillkürlich die Ansicht hervorgerufen, 
daß nur die cnropiu^chen und insbesondere die indogcnnani«ehen Viiiker 
(tegeHMtand der volkskundlichcn Forscluiug seien. Viel hat zum l'insich- 
greileu dies»er Ansicht der liekaunte Indologe, Sprach- und Religiousforscher 
F. Max Mttüer (f 1900; beigetragen; denn wiewohl er nicht gerade den 
Nutzen des Stadiums der Katnrvdlker ableugnete (man yergleiche darttber 
das nächste Ka^td), hat er doch dessen Wert in Zweifel gezogen oder 
wenigstens so gering angeschlagen, dnH ^cmic Si hiürr und Anhiinger dieses 
8tudiiiia gt radc/.ii vi>llig mißachteten. l)en K^ rii »icr MrcitlVa;^'«* hat in jüngster 
Zeit Winternit/. in einem Nachrufe auf Müller i Mitteil, der Wiener Authropu- 
logischen QeseUsehaft, Bd. XXXI, S. 82 f.) so trefflich zusammengefaßt, 
daß die betreffende Stelle hier Platz finden mag: „Die Frage, worauf es 
ankommt, ist, ob die Kaltucznstände der heutigen Wilden uns etwas über 
die früheste Kultur der Menschheit lehren kitnnen oder — mit anderen 
Worten — ob die noch lebenden oder vor kurzem ausgestorbenen Natur- 
völker in der Kulturentvvickluug zurückgebliebene Meuiicheu und daher 
Vertreter ilt^er Knltarstofen oder aber herabgekommene degenerierte 
Menschen sind. Es ist bekannt, daß Max Müller immer die letztere Ansicht 
vertreten hat. Wir wissen ja nicht, sagt Max Müller, ob diese Völker sich 
,im ersten Stadium der Knfwicklung oder aber hu letzten Stadium der 
Verwilderung' befinden. Der Wilde als eine lebende Spezies, sagt er. i^t ja 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht um einen Tag jUuger ala wir selbst. Kr 
l^anbt in den Sprachen, Mythologien und Religionen der NatunrOtker 
, Überreste hOclister Kunst und Kttnstliehkeit' und selbst Bruchstücke von 
erhabenen leliglöt^en .\nsehauungen zu entdecken, welche auf eine lange 
Vergangenheit hinweisen. Der Fehler Max Müllers i^t, daß er gerade jene 
Kultureiemente zum Au.sgaugsjiunkt seiner l nier.Huehungen nimmt, Itei denen 
es am schwierigsten ist, Uber die Eutwicklungsfrogen einig zu werden. 
Wenn er z. B. den Worten Bansens, daß die Sprachen der Wilden ,degraded 
and deeaying firagments of nobler formations* seien, emphatisch beistimmt, 
so ist doch klar, dall jeder Sprachforseher darüber, was ,nobler formations' 
sind, seine eigene Meinung haben kann, l'nd wenn nach M:\\ Müller der 
Fetischismus die allerletzte Stufe in der abwiirts schreitenden Kntwieklung 
der llcligiunen ist, so läßt sich a priori ebensowenig oder ebensoviel für 
diese Behauptung sagen wie für die Behauptung von Th. Aehelis, wenn er 
uns sagt: ,Es bedarf wohl kaum der Versicherung, daß re vera sich die 
Sache gerade nmgekehrt verhiilt und daß wir im Fetischismus insbesondere 
«•ine so nniversiUc Durchgangsstufe des religiösen Hewulltseins vor uns 
halu n. dal! t'r sich mii leichter Mühe untei sehr durchsichtiger Verhüllung. 
'£. Ii. noch in unserer Religion in sehr bedeutsamen Rudimenten nachweisen 
Hkfk* Hier haben wir einfach eine Hehauptung gegen dne andere; denn Uber 
den Gang der Entwicklung in der Religion, wie in der Sprache laßt sieh 
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kräftig: str« iti'Ti und wo der eine einen Fortschritt sieht, kann der andere 
einen Kückschritt sehen, und was dem einen als ein üherlehsel aus längHi 
vergangener Zeit erseheint, kann für den anderen ein deutLieher Fall von 
EDtartnn^ sein. Das, wovon wir ftiisgelien mQssen, wenn wir beweisen 
wollen, daß die Naturvölker in der Tat Vertreter einer frtiheren Kultur- 
epoche i<ind, kann nur die sogenannte materielle Kultur sein. Wenn wir 
hei den sogenannten Natnrvnlkcrn die Verehrnnnr von Bäumen, Tieren, 
Steinen und Klötzen finden, w» wiirc es a priori nicht unmöglich, dal) diese 
Kulte die letzten Stufen der Entartung eines ursprünglich reiueu Gottes- 
glaobens darstellen. Wenn wir ab» bei einem heute lebenden Naturvolke 
rohe Steinwerkzeuge finden, wie der Prfthistoriker sie In früheren geoli^- 
schen Schichten der Erde uadiweist, oder einfache Feuerapparate, wie sie 
nach literarischen Urkunden bei den Völkern des grauesten Altertiuii^i im 
Gebrauche waren, so hfihcn wir denn doch ein Kecht anziinelinu ii. dal} 
dieses 2saturvolk deuselbeu Kulturzustand repräsentiert, wie jene prähistori- 
schen oder jene alten Volker. Es ist denkbar, daO ein Volk eine ethisch hoher 
stehende Religion gehabt hat nnd zu roheren Glaubens- und Kaltformen 
herabgesunken ist; es ist möglich, daß Völker im Verlaufe ihrer Geschichte 
80 herunterkommen, daß rohe und schlt rliti- ^«i/iMU- Einrichtungen an die Stelle 
von besseren, einer höheren Kulturhtute uu^^eluirigen treten; aber es seheint 
nicht gut denkbar, daß Völker, welche sich einmal des Eisenhammers bedient 
haben, davon abkommen nnd wieder zum Gebraneh des rohen, ungeglütteten 
Kiesehi znrttekgekehrt seien; oder daß Volker, welehe heute in Felsenhöhlen 
und Pfahlbauten wohnen, frlther einmal in gemauerten Häusern und Palästen 
gewohnt hätten; oder daß Menschen, die « itmeil mit Kanonen und Schieß- 
gewehren bewatfnet waren, wieder /nin l?lasrohr, zum Tomahawk und m 
Bogen und Pfeil zurückgekehrt sein sollten. Wenn aber die Naturvölker iu 
Bezng auf die sogenannte ,materielle Kultur', die ja doch nur immer ein 
Erzeugnis des mensehlichen Geistes ist, unstreitig einen früheren Kultur 
zustand repräsentieren, so werden wir auch im allgemeinen berechtigt sein, 
die Religionsformen, die Sitten und IVriiiiehe und sozialen Einrichtungen, die 
wir bei den Natur\-ölkern finden, als einer früheren Ktiltnrstufe angehörig 
zu bezeichnen. Es ist merkwürdig, daß Max Müller aiil diese Argumente 
nie näher eing^angen ist** 

Müssen wir es also als irrig bezeichnen, wenn der Volksforseher aus 
dem Bereiche seiner Studien die Naturvölker anssehlieflt, so ist es ebenso 
nnrichtig, wenn unter dem FJnflusse der Ethnologie man sich nur anC die wilden 
uschriftlosen'^. ..niitustorisehcn" * Völker iK'schiänken und die Erforschung 
der Halbkultur- und Kulturvölker [dar „historischen") als etwas nebensäch- 
liches hinstellen wollte. Bastian hat der Betrachtung der wilden Volker 
den Vorzug gegeben, weil bei ihnen der Volkergedanke klarer zu Tage treten 
müßte als bei den kultivierten. Deshalb sagt er »\,Der Völkergedanke " 
S. ^^)7 f. : ..Wir haben uns somit dir Beobachtung der Naturvölker zuzn- 
wciulcn. einem systematischen Stndium derselben, um zunächst in diesen 
einfachen Organismen die ürundgedunkeu aller derjenigen Formen zu er- 
kennen, die den Organismus der Gesellschaft fiberall zusammenzusetzen 
haben, ob im großen^ ob im kleinen. Der Vorteil liegt eben darin, daß, indem 
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wir hinabblicken zv diesen engen Gesellschaftggestftltungen, wir dort mit 
einem Blick, in iiiice sozusaireii, das übersdmueii, was, wenn wir es Itei 
den Knllurvölkern suchen, in inu iulüchen Entfernun^^en auseinanderliefrt, 
zeitlich und räumlich zerstreut i>t, so daH Wrirrun^'- nahe droht auf durch- 
kreuzenden Nebenwegen, und Verwirrung gnr uiuache und böse, vou m- 
fälUgen Oraamenten Uber den Kernpunkt der Fni^^en ^'«tHuscht. Sobald es 
uns gelangen» in den Natnnrölkem den Gang der Entwicklung za dnrch- 
sebanen, haben wir dann ^ewissermalien einen Sohlttasel gcwunnen. um mit 
seiner ffilfc auch die komplizierten (iestaltunp^en hrdierer Gebilde anf/.ii- 
schlielleu. Darin lie^t die l^edeiitiiu^^ der Naturvölker lUr die Ethrioloirie, 
die Zeitant'urderung ihres ^>tudiums, ihren eingehenden Ve^st^udnisse^> zum 
Besten höherer Kultur, und dieser Aufgabe kann nmsomehr Rechnung ge- 
tragen werden, weil es sieb um niebts anderes, als veraehtete KatnrrOlker 
bandelt, noch bis vor kurzem mit Füßen getreten, wo es sein konnte, wie 
niedere Moone und Flechten. Wir mügen sie also unbehindert analysieren, 
zerreiben, /er/ausen, wir kbnnen sie, ohne weiteren Hinspnuli, in ihren 
psychischen Schöpfungen viviscziercu, wogegen wir uuü den Hewundernng. 
weckenden Idealen der Kulturvölker nur mit gewisser Sehen und Ehifbrcbt 
nahen werden, wodurch das Seziermesser mitunter Tor allzu seharfem Ein- 
schnitt zartickschreckt. Bei den Naturvölkern liegen keine derartigen Be* 
denken vor, wir vert^üehtiJren sie unbektlmmert im Schnielztiegel, bis wir 
die Spannungsreihen der Flnnentarcredanken klar und reingesäubert vor 
unB liegen haben.'' Dazu muü alter bemerkt werden, was übrigens auch aus 
der eben zitierten Stdie hervorgeht, daß Bastian durchaus nicht daran 
dachte, die Forschnng über die Kulturvölker ganz ausznacfaließen; vielmehr 
dachte er auch an eine ICrvveiterung der Ethnologie, in welchem Falle dann 
„alle Vidker der Erde in üiren Bereich fallen" würden „Vorgeschichte der 
Ethnologie", S. IG). Wenn als«) z. B. der holländische Ethnologe S. K. 
.Steinmetz lehrt, daß die Ethnologie die Verglcichung aller sozialen LeheuB- 
erscheinnngen der nichthistorischen Völker zur Gewinnung der Gesetze der 
Entwicklung und des Vorkommens derselben und endlich zu ihrer Erklärung 
liezweckt. so ist es ein auf die Spitze getriebener einseitiger Standpunkt. Mit 
Hecht iKMocrkt dagegen KrauH in Voll iniUlers ..Kritischen lalire^berichten**, 
IV. '3. .Vbteil.. S. 34 f.: ^Weun wir mit Steinnictv: niu \V<»rte , nicht- 
historische* Völker festhalten, dann gibt es aucli gar keine Möglichkeit für 
eine Ethnologie als eine Wissensehaft in seinem Sinne. Wo leben in der 
weilen Welt niebthistorisohe Völker? Wer bat sie noch je liesncht? Wer 
mit Angehörigen eines solchen Volkes gesprochen? Selbst die V(»lker auf 
allerunterster Kultursiufe, die man entdeekt hat. und wir dürfen vernünftiger- 
weise nur mit kontrollierbaren l>-ibeiiHingen wirtschaften, besalien -/iimin- 
destens eine ausgebildete Sprache, Ja, man wird sogar nach den Arbeiten 
Friedrich Müllers (Einleitung iu die Sprachwiasenschaft) zu der Ansicht 
gedrängt, daß die ,rohe8ten Wilden^ im Besitze der formenreiehsten (sprachen 
sind, so z. B. die Australn^^er. Hat nun ein Volk eine Sprai l:e zu eigen, 
so spricht es damit schon auch seine (ieschichte: denn jede Sprache bewahrt 
sowohl in ihren Wortff^rtiien als in thron Phra-^i ii uiannigfahige ( berreste 
ihrer eigenen Vergangenheit und der des Volkes, dem sie zu eigen ist, als 

Kaiiidl, Volksbnnd«». ^ 



Digitized by Google 



82 



Koltar- und NftturvOlkar ab gleichwertige Stadienobjekt«. 



Zengniaae ron unwiderleglicher Beweiskraft auf. Es ist eine merkwürdig 
ein^een^rto vorirt-fantf Meinunjr. Volker mit Litrriitnrcti und fJeschiclits- 
bUohern nicht Gejc^Wistand der Ktlin()l<)|i:ie sein könueu oder dUrteii, als ob 
das zulalli^e Vorhandensein von dreißig Literaturgeschichten und eiues 
2üO0bUndigeii ReaUexikons, wie deh die Chineseit eines solehen (»^iieii, 
die unwandelbaren, fttr das gesamte MensehengeseUeeht feststehenden Eni* 
wickiung^sg:e8ct/.e in einzelnen Weltgegenden plötzlich aufzuheben vermöchten. 
Als ob den BticlH-m eine mystische Kraft innewohnte. Völker um ihr Volkstum 
zu bringen. Es lieillt doch, den Eiutiuli der ßiieher und Bibliotheken ins 
nngeheuerliche Übertreiben, wenn man in der Ethnologie nach historischeu 
und nichthistorischen Völkern Einteflmngen so sehwerwiegender Natnr Tor- 
nimmt'' Sehr richtig bemerkt aueh t. Andrian-Werbnrg in seinem inter- 
essanten Werke „Der Höhenkultus asiatischer und europäischer Völker", 
S. XT. ,.l)ie komparative Betraehtuujr liißt sich weder auf die .Naturvölker' 
ntK-h auf die .Ktilturvölker' einschriinkt-n ; diese Katt irnrien besit/eu ja nur 
eine konventionelle Bedeutung. Es gibt keine teste uren/e zwischen ihnen. 
Daß die Unterschiede zwischen beiden Kategorien nicht qualitativer, nnr 
quantitativer Art sind, wird durch den gegenseitigen Austausch von Vor- 
stellungen bewiesen, welcher tatsächlich iiniiier stattfindet und stattgefunden 
hat. W ie das Verständnis der Ikh'Ii-'. n Kiiltnrentwicklungen die Kenntnis 
ihrer prähistorischen Antiinge und der fremden Beeinllussungen unbedingt 
voraussetzt, so gibt es auch umgekehrt wahrscheinlich kein Naturvolk, 
welches nicht in stärkerer oder nur flüchtiger Weise von höheren EinitUssen 
gestreift worden wäre." Einen interessanten Beleg für die Beeinflussnng der 
entlegensten Naturvölker durch Errungenschaften höherer Kultur bieten 2. B. 
die folgenden Ausführungen Bastians Uber die Armbnist der Fan (All- 
gemeine Grundzilge der Ethnologie, S. 109 k Als vor einigen Jahrzehnten 
dieses bisher unbekannte \ olk auf der Hidie der .Sierra de Cristal erschien, 
mit barbarischer Wildheit durch den Küstenstrich sieh Bahn brach und bis 
KU den europäischen Kolonien Schreelien rerbreitete, war mit der Ton diesem 
Volke ans dem Innern Afrikas mitgebrachten Armbrust ein eigentümliches 
Problem gestellt, da sich diese komplizierte Waflfe sonst nur bei fort- 
geschrittenen Kulturstadien envarten läßt. Die wahrscheinliche I>kläning 
dieser Erscheinung ergibt sich aus folgender Betrachtung. Da beim Beginne 
des Entdeckungszcitalters die Armbrüste noch zur regelmüßigen Bewaffnuug 
gehörten, wurden sie damals von den Portugiesen bei den Negern als Tauseh- 
mlttel gleich den übrigen Waffen benutzt und gelangten im ^ erkehre bis zu 
den Stämmen im Innern. Später wurde an den Küsten die Armbrust durch 
die Flinte verdrängt, während si<> im Innern im (iebranrhe blieb und so 
nach 'M)0 Jahren wieder zur Küste zurückgebracht wurde. Freilich hat sie 
in dieser langen Zeit und unter geänderten Verhaltnissen andere Form und 
Bedentuug angenommen. Da es den NaturvOIlcern an den nötigen Htahlbogen 
fehlte, konnten sie keine schweren Bolzen werfen, und s<* wurde die \'er- 
giftung des Pfeiles nötig, um einen wirksamen Schuß zu erzielen. Während 
nun aber, wenn es sieh nur um das Schleudern eines sehwachen (liftpfeiles 
handelt, ein beseiioideu kleiner Bogen, wie ihn die Buschleute führen, 
geuügeu würde, konnten sich die Fan vom Eindrucke der Armbrust, die sie 
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einmal kennen gelernt hatten, und ihrer tmponiwenden Form sieht losreißen 

und gewohnheitsgemüß daran festhalttuii. sdiieÜen sie jetzt den kleinen 
Giftpfeil mit einer ArmbroBt, die eine denkliaritt uubehiÜ'liehe und uiuständUche 
Form aufweist. 

Wie lUr den Ethnologen, ku kuun es also auch tur den Volksforscher 
keinen Untersehied zwischen den Völkern geben; jed^ kann er in sein 
Forschungsgebiet einlieziehen. Wie sollte es aneh anders sein, da der Yltlker- 
gedanke, dessen Erforschung das Ziel unserer Wissenschaft ist, ein gemein* 
Kames festem Hand bildet, welches — wie sieh M. Bartels in seinem hervor- 
nigeudcn \\'erke „Die Medizin der Naturvölker" ausdrtlckt - die \atnr- 
vülker untereinander sowie mit den Völkern des Altertums und mit unseren 
niederen Volksschichten TerbindeL Werden ^nmal diese Ansehanungen zar 
allgemeinen Kenntnis nnd Anerkennung gekommen sein und worden die 
„KnlturrOlker'' einstmals eingestanden haben, daß sie in ihrem Selhstdttnkel 
sich zn UbcrsehUt/en pflegten, dann wird auch die Zeit gekommen soni daß 
man sich über den einstigen Streitruf ^.hie Naturvölker** — „hie Kultur- 
völker'^ auf unserem Wissensgebiete wundern wird. 

Man darf also annehmen, daß es ebenso verdienstlich und fttr den 
Aufbau der Völkerwissensehaft in gleichem Maße aweokdienlich ist, die 
Volkskunde eines Volkes in Europa oder in einem anderen Erdteile zu 
betreiben. Ist einmal unnere Methode fortgeschritten und befestigt, so wird 
es auch wohl gleichgültig sein, Vi>u welchem Volke anhebend man zu all- 
gemeinen Schiu.stien gelangen will. Gegenwärtig und iusbesondero für 
unsere Verhiltnisse gilt jedenfalls die Ansicht, daß der Volksfomeher in 
der Regel von den ziviüsierlen Völkern ausgehen wird; hier sucht er 
zunächst unter leichteren nnd günstigeren Verhältnissen die Schulung und 
die Kenntnisse zu jrewinnen, um sie dann gegebenenfalls in der Fremde 
und auf weniger bekannten nnd bearlioitott n Gebieten zu verwerten. Daher 
sagt iiomme in seinem „llaudbook of Folk-Lore": „Seine Grundlage aber 
wird der Folklorist immer bei den zivilisierten Völkern suchen mflssen, 
wenn anders er zu praktischen und einigermaßen gesicherten Ergebnissen 
gelangen will; der Ausblick von Zivilisation auf den entgegengesetzten 
Zustand ist bei unserer unvollkommenen gegenwiirti^'cn Mctliodc^ natürlich 
instruktiver, als der Verprleich einer Stufe der 1 nkultur mit einer anderen. 
Ausgangspunkt ist also der Folklore moderner zivilisierter Länder; im ein- 
zelnen Falle ist dann fortzusdiieiten zum Vergleiche mit dem Übrigen 
europäischen Folklore; in dritter Stufe steht die Bezugnahme zum indischen 
Folkloie als dem SchlUssel zur indoeuropäischen Zivilisation: und als 
hru'hster Orad verbleibt die Bestimmung der Verwandt'^cbaft /u den Ge- 
bräuchen der Wilden."* Das ist tatsächlich der Gang, den wohl gegenwärtig 
die [meisten von uns gehen werden. Auch in dem vorliegenden HUchlein 
schwebt dem Verfasser, entsprechend seinem eigenen Studiengange und 
dem Bedürfnisse seiner Leser, nur der Betrieb der Volkskunde unter 
europäischen Vrilkem vor. Dabei gehen wir von der Überzeugung aus, 
daß diese TiUiirkeit flSr die Entwicklung der Völkerkunde ebenso wie das 
Studium wilder Volker nUtzliob nnd uueutbehrlich ist, daß es also nur 
darauf ankommt, TUehtiges zu leisten. 

6* 
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Indem wir nun wieder auf die Methode des .Saniiiielii!* eingehen, 
mH«*Hpn wir irleich au die Spitze den S;it/ stellen: Wirklieh ertbljrreieh 
katui nur derjeiii;re saiinneln, der die untifren Vorkenntuistw* hat und mit 
den Zwecken und Zielen der Forschung vertraut ist. Abgesehen v«»u der 
allgemeinen Vorbildung und der unentbehrlichen Hprachkunde sind je nach 
dem Fofsehungsobjekte eine Reihe von tecbniBelien besonderen Keuntuif^sen 
Wer den Hausbau studieren will, wird ohne Kenntnis des Zeichnens, 
des I'hnto^Taphierens und des Entwurfes von verjüngten Plänen nicht fort- 
koiiiiiu u: auch mnB er etwas von liau- und Zininierniannskunst verstehen. 
\\ er das volkstumliche Weberhandwerk oder eine andere Seite der Volks- 
indttstrie Icennen lernen will, wird notwendigerweise sich hierin gewisse 
Vorkenntnisse erwerben mflssen. Ein näheres Eingehen auf diese Dinge 
ist nicht niitig; sie ergehen sich von seihst, sobald ninn auf dem » inen 
oder anderen Forschungsgebiete rnisch.ni gehalten liat and mit den Zielen 
«einer I'orschung ins Klare gekiuumeu ist. 

Anregungen und Fingerzeige zum Stotfsanimeiu wird man stet?» tiuden, 
wenn man gute volkskundlicbe Monographien studiert. Es ist dies besonders 
für Anfänger empfehlenswert, weil hierdurch die Aufmerksamkeit auf ganze 
(Iruppen von Materialien (Kindheit, Liebesleben, Hochzeit, wirtscliaftliehe 
Verhnitnisse. Unnshau u. s. w. ) als auch auf cinzehi»' Snndcrfraircn <?.. W. 
glaubt man an Wechselbälge ? gibt es l^ieljcstriinke V existit icn Spurtii der 
Jtaubehe und Keste der HauskommunlonV u. s. w.) gelenkt wird. Durch 
die Lektttre guter Tolksknndlieher Bttcher wird man mit den Kahlreichen 
Problemen der Forsehnng bekannt; dies iHt aber unumgänglich notwendig, 
wenn man erfolgreich Hammeln will. Man läuft sonst (iefahr, vielleicht 
Fbertilissiges zu verfo'gcn. •während man Wichtigem nnd Wertvolle** auller 
aeht läßt. Wer /.. 11. die beiden ijündc tb-r .. Ijlino-rajdiischen Parallelen 
und Vergleiche" von Ii. Andree gelesen hat, der gewinnt so viel Anregung 
und Hinweise, daß wenn er nur in dieser Richtung irgend eine geographische 
Provinz oder ein Volk durchforschen wOrde, ein dankenswertes Sttick Arbeit 
schon geleistet wäre. Wer weitere Parallelen zu den Artikeln Tagwählerei, 
Fiinmauem, Stindenbfu k. hnsvr Pdick. Steinhaufen, Werwnlf. V.unpyr. Speise* 
verbot u. s. w. sanunclt. hai sicher nichts \frirebenes unUTminiinen. 

In demselben Sinne \si aueh die Lektüre volkskundlicher Zeitsciirifteu 
sehr zu empfehlen. Die l^Iannigfaltigkeit des hier gebotenen Stoffes fcirdert 
ganx besonders die Anregung zu selbständigen Arbeiten. Höchst wertvoll 
sind besonders die sogenannten I'nifragen, welche das Sammeln des za- 
/ammengehiirigen Materials Uber einzelne volkskunilürlu Fragen anregen; 
«inrch dieselben wird man anJ interessante iiegenständ»- autnierks.ani nnd 
tragt durch lieteiliguug an diesen kleiaen Nachforschungen zur rastlieu 
und Tollständigen Sammlung von StotVgrnppen bei. Man vergleiche s. B. die 
scheinen Erfolge der l.'mfragen in der Zeitschrift „Am Urquell*^ oder in der 
Wisla". Diese Einrichtung verdient um so gniliere Ueachtung, als sie ein- 
zelnen Forschern, die sicli mit » incr lifMindfrcn l'ra;:t' lH-t'a--s»'n. die Mü^^rtchkeit 
bietet, willkommene \ » rx nüsiaudigung iliret? Stotl'es zu erreichen. Die I inlragen 
sind endlich das t iulaciiste und sicherste Mittel, sich tiber die Verbreitung 
gewisser Erscheinungen zu kictehren, ihre Gedankenstatistik festzustellen. 
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Von Nutzen ^iiul heim Bammeln aueh die „ Fra^ebo^en*', die nach 
Stofll-ruppen und Sjic/.iulfrnn^en freordnet, die Arbeit erleiehtern. Die Prage- 
bojareu köiint'u cnintMlcr das p'saiiite volkHkuudiiehe Forschuiif^sjirebiet uui- 
l'a«t«tiu oder einzelne iRsiuudere Gc^renstände im Auge haben. Von der einen 
nnd anderan Art ui<^gcn hier einige "genannt werden: P. Söbillot, In- 
structions et qaestionnaires, Paris 1887; Fr. S. Krauß, fithnognnipliisehe 
Fragebogen der Anthropologischen GeHell^ehaft in Wien. I. Sudslaven; 6. 
Kti]H'7nTik(», l/.uc/.ajino naH/ narid * v<d!«tUndig'er Fmgebojceti über die Kusnen 
und iüUhenen 1. Wien A. Ilanffen, Fra^'flm^^'en zur .^arnnilung der 

volkstUmlieheu CberlielVnuiijün in i>eutHeb)M(bmen, l'rug 1804; Klngo-Ji. H. 
Meyer-Pfaff, Fragebugen in „Alemannia**, XXI» 801 ff.; Tk Volkor, 
Qnestionnaire ponr les recherches ethn<^nraphiqne8 sur rindustrio populaire (in 
mthcni-^i lu r Sprache ) in „Materjaly nkr.-rae. etnologii, I"; St. Eljas/ Kadzi- 
kowski, Folklor. podr* cznik dla /.ajmnjncyeh sit; bido/nawstwem (bearbeitet 
naeb (tommei, Krakau lÜOl; M. Dikarov, QueHtionnairr pour les* rceherehen 
ethn«)graphiques sur les societ^s et Ich rdunions de la jeuuesne rnstique de 
deux sexer} i^^, Mater, nkr.- ras. ^aol.", III); Ethnographisebe Fragen, die Frau 
und ihr Geschlechtsleben, Empf&ngnis, Gebnrt, Wochenbett (ron H. Ploß), die 
all^t'iiu'Iiic diiiiisehe Behandlung des Kindes, das Kind in Brauch und Sitte 
der Vidker, Tod inid Ltichenbestattnng Am Frquell, IV^, UmschlagbUittcri: 
\. W. Thomas, Fragebogen Uber Tieraberglauben i Zeitschrift für österr. 
Nolkskunde, VI, 252 f.j; A. VoU, Fragebogen :&ur Ermittlung inid iiesehrci- 
bnug der nocli im Oebranoh beftndlichen oder ehemals gebräuchlichen 
Schiffsfahnenge einfachster Hanart und Einrichtung (Mitteil. d. Anihropol. 
Gesellschaft, Wien, Bd. XXX, Sit/ungsbericht, l<J9tf.i; 0. Stell, Die Erhe- 
bungen tlbcr Volksmedizin in der Schweiz < Fragebogen: ans „Seliwci/.er 
Archiv für N'olkskunde", V, 1901 1 u.a. Fragebogen sind besonders nützlich, 
wenn man durch Beteiligung vieler Mitarbeiter gleiehmlUlig geordnetes Ma- 
terial aus rersehiedeueu Gegenden erstrebt. Bs ist dies jetzt ein liemlieh 
allgemein llbliehes Verfahren. Das meiste kommt hierbei auf die Eignung 
der mit der ISeantwortnng der Fragebogen betrauten Personen an. Die 
Fragebogen selbst müssen dem Volke, der Ci-^'i-iul. dem Zwtckc an^'-cpalU 
sein; ein /. B. für dtc Deutschen eingerichteter Fru^M-hogeu wird zum guten 
Teile nicht auf Slaven passen. Man muli also mit dem Volkstum des be- 
tretenden \'olkes schon wohl vertraut sein, wenn mau einen brauchbaren 
Fragebogen zu dessen tieferer Erforschung herstellen will. Die Verwendung 
v<Hi i;o<ren, die für andere Zwecke hergestellt sind, wird stets nur ein Xot- 
niittel sein. Die Fragen müssen stets deutlich und klar gestellt sein; bei 
iinnrlit n werden Frliintcnniiren niVtig sein, weil man sonst Gefahr läuft, dalJ 
verkelirle .\ntworteu erfolgen oder Fragen unbeantwortet bleiben, weil sie 
nicht verstanden wurden. Wenn z. B. in einem Fragebogen ohne weitere 
Bemerkungen die Fragen standen: Ist Hanskommnnion ttblich? Kommt 
Schftdeltrepanation Tor? Wird das Skarifizieren geübt? oder dergleichen, so 
wird man zumeist ausweichende oder unrichtige .\ntworten erlialton. Bei 
solchen und ähnlichen Fragen muH der technische .\usdruck erläutert werden. 
Anderseits muH man sich aber vor allzu eingehender Fragestellung hUten, 
sonst bringt man bei nicht alku gewissenhaften und verläülichen Mitarbeitern 
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leicht -aWo^ heratis, w;ih man will. Sind nämliili die Fragen einp'eriehtet, 
(lal{ man nicht viel mehr als ein ^ja^ oder „nein- hinznschreilten hat, m 
liegt die Versuchung nahe, durch Ueantwortung aufs Geratewohl sich der 
Mtthe weiterer Na^bforsoliiing %n entziehen. Der anberofene Forscher täuscht 
sieh bei diesem Vorgänge leicht ttber die Tragweite seiner Angabe hinweg; 
mitnnter glanbt er, eine Frage schon deshalb beantworten zu müssen, weil 
sie von oincni Fachmanne gestellt sei und dieser doch nicht nach einem 
Gebranch gelra^^t hiitte. der nicht besteht. Hei allgemeiner ir(diaitenen Fragen 
wird diese Gefahr vermieden; man bekommt vielleicht keine oder eine 
weniger aasiDhrliehe Antwort, was aber immer besser ist, als wenn mau 
inrefllhrende erhält Wenn z. B. gefragt wird: ist dieser Branch da? heifit 
er so und so? findet er zu dieser Zeit statt? geschieht er zu diesem Zwecke? 
beobachtet man das oder jenes dal»ei?. so kann leicht eine Keihe von falschen 
Antworten erfol^'eii Wird dagegen bloÜ gefragt: ist dieser Hrauch vorhanden 
und was ist darüber Hemerkenswertes zu verzeichnen?, so wird die Autwort 
knapper aasfallen; sie wird aber verläßlicher sein, weil sie dem Hericht- 
erstatter nicht bereits in den Mund gelegt war. Es ist nach Empfang der 
spllrlichen Antwort noch immer mOglieh, durch nachträgliche Fragestellung 
Zweifelhaftes oder Fehlendes zu ergänzen. Wenn dagegen z. H. der rumänische 
Gelehrte Nikol. Densuf^iann mehrere Ko^en starke Fragever/eiehnisse 
( Cestionariu istoricu i verschickt, um mit ihrer Hilfe die alten gesehichtUelieu 
tragen der Rumänen bis 600 n. Chr. zu erforschen, so darf man gewiß sein, 
daß damit kein wissenschaftlieh verwendbares Material erzielt werden kann. 
Die Überprüfung verdaehtigen Materials, das von nicht erprobten oder an> 
sorgfältigen I'erichterstattern herrührt, ist unter jeder Hedingung angezeigt. 
Mitunter genügt es. nach längerer Zeit an denselben l't'riehterstatter noclinials 
die eine oder autlere Frage zur Heuniwortung zu/usenden: der nii sorgfältige 
Berichterstatter widerspricht sich bei derartigen Gelegenheiten und man weiß 
dann, was man von tuaner Arbeit zu halten hat. Mitunter wird man in der 
Lage sein, Darstellungen anderer einer Überprüfung zu unterziehen, indem 
man an der Hand ihrer Aufzeichnungen unter dem Volke Umfrage hält 
oder geradezu jemandem Verläßlichen aus dem Volke dieselben vorliest. 
Wertvoll ist zumeist das Material, welches man sozusagen ungesucht, nebenbei 
'findet. Dahin gehören zumeist auch einzelne Züge in Volkserzählungen, Epen 
u. dgl; der OewShrsmann hat hier keinen Ornnd zu erfinden, nnd da diese 
Volksdichtungen ftir Zuhnrer aus dem Volke bestimmt waren, so darf man 
annehmen, daß ihr Dichter nicht>i Unrichtiges aufnahm, weil er dadurch 
seinen Ztihürern als I^ügenhans sich dargestellt hätte. 

Mitlinter ist es rätlich, an verläßliche Sammler auch Huelier zu senden, 
die einen ähnlichen Stoff behandeln, wie er gesammelt werden soll. Durch 
solche Lektttre werden weniger Gewandte auf viele Einzelheiten aufmerksam 
gemacht, sie können Abweiehungen leicht verzeichnen, Überhaupt rascher, 
erfolgreicher arbeiten. Dieser Art von Nachforschung haftet aber natSrlieh die 
Schwäche allzu ansführlicher Fragebogen in noch erhöhtem Maße an. Daher 
ittt die grollte Vorsicht am Platze. 

.Sicherer ist es, wenn man bei eigenen eingehenden Forschungen sich 
der erwähnten Mittel bedient So empfiehlt Ch. G. Lei and (Ethnologische 
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Mitteiluugeu aii8 Ungarn, II, 253 1. 1, alte Werke mit fulklorit^ti^ehem Inhalt 
als anregende Unterlage bei Naefafonehnngeii und Nachfragen zn benatzen. 
Leland stellt sieh den Vorgang In der Art vor, daß man ein altes Werk, 

z. B. den o\fen S. 26 genannten „GlUekstopf, hernimmt und entsprechend 
den einzelnen Abschnitten die Frairen stellt: Hast du ^'fhl<rt vom KtMclitnm 
dnn h TIahnreischattV vom Stillschweij^en heim iSchat/^rralieny vom Kohold- 
glücky vom lieiehtum durch Finden? u. s. w. Auch einzelne volkstümliche 
Ausdrucke und Worte will er dnreh Vorlesen ans WOrterbttehem heraus- 
finden; desgleichen Rezepte an der Hand iUterer Sammlungen. Leland er- 
zählt, daß er auf die^e Art rasche Fortschritte gemacht habe. Vielleicht Ist 
er aber auch nnchlrri^lidi inix- geworden, wie oft er getsinscht wnrdo. l'n- 
z^vritVlhalt gehen l»ei dieser, den Berichterstatter oder (iewahrsinanu l>e- 
eiutlussicaden Methode gewisse feine Unterschiede verloren. Der iiefragte ist 
sehr oft zu unselbstUudig in seinem Urteile; er ist geueigt, das ihm aus dem 
Buch Vorgdesene trotz Abweichungen von dem ihm Bekannten ftlr richtig 
zu halten nnd mitunter anch aas BeqnemlichkeitsrUcksichten ohne weitere 
Bemerkung zu rorneinen oder m bej.ihen; oft wird er einen fiehraucli oder 
dergleichen als ihm bekannt >nul allgemein üblich ztigehen, anch wenn er 
nur etwas ähnliches irgendwo gehört hat, da er vielleicht annimmt, daß er 
selbst etwas vergessen hStte und sich über die mögliche Tragweite seiner 
jifitteitongen keine Bechensehaft ablegt. Oft liegt am Forscher selbst die 
Schnid: er Mgt zu viel, zu eindringlich darnach, yn» er anderswo gehört 
hat oder was er zu finden bestrel)t ist; nnd so hat selljst mancher tüchtige 
Folklorist schließlich mitunter mehr erfaliren und wahrgenommen, als wirklich 
vorbanden ist. 

Von hohem Werte wird es stets sein, wenn mau Nachrichten eines 
OewShrsmannes durch die eines anderen ans derselben Ortschaft nach- 
kontrolliert. Bei besonders wichtigen, vereinzelten oder verdächtigen Be- 
richten wird das stets angezeigt sein. Nicht vergessen darf man, daß die 
Nachricht mitunter ger.nde von jemandem herrühren kann, der <ie ans einer 
anderen Gegend erhalten hat oder gar selbst eingewandert ist. Daher sind 
Bettler, Vaganten, Bänkelsänger u. dgl. nicht die echten Träger der Volks- 
Uberliefemngen, sondern die bodensftssige BeyOlkening. Mitunter kann es 
aber aiidi vorkommen, daß der Gewährsmann seine Kunde aus einem lynche 
oder einer Zeitung bezog. Dies ist in unserer Zeit gar leicht, da in Kalen- 
dern, Tagesblättern n. dgl. mancherlei Vufsät/e Uber Sitten und Volksglauben 
erscheinen, auch ZeitHchril'teu für Nolkskunde immer griincre Verbreitung 
tiudeu. Wer hat heute nicht in seinem lUätteheu zu Weihnacht, Neujahr 
oder Ostern tlber Volksgebrttncbe, die da oder dort geübt werden, gelesen; 
es gibt aber bekanntlich gar viele Leute, welche gern von sich und ihrer 
Heimat das erzählen, was sie irgendwo gehört oder gelesen. Soldu' „belesene" 
Gewährsmänner sind ebenso schlecht oder wohl noeh schlerliter als Ab- 
schreiber, die selbständig denken mochten. Daher sind auch nicht immer 
als gewandte Erzähler bekannte Personen die besten Berichterstatter. .Man 
kann da die wnnderliehsten Dinge erleben. So wurde mir in dem ziemlich 
abgelegenen Karpatendorfe Seletyu — bekanntUeh ist in diesen Gegenden 
noeh die moderne Cberkultar nicht gar sehr zu Hanse — der Huznl Stefan 
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Diiozek als ein kluger Mauu geschildert, der gar uiauches besser und 
griiadlicher berichten würde, ftb e» andere kOuDten. Als ich am Abend in 
flein Haus kam — es war die Zdt der Heumabd, während welcher alle 

Hiiiide tagr^Ubcr auf den Wiesen beschäftigt sind — da bat er niieh. beim 
llt rde niedci/.usitzen und lie(] sich in der >iiihe beim flackernden Feuer 
i\io(l('r. wlilnt iul rings an den Wänden der lltltte sich die nittden Mäher 
streckten. Auch eine Talgleuelite wurde anj;ezUndet. So waren alle Vor- 
bereitungen getroffen, die einen recht erfolgreichen Abend versprachen. Wer 
besehreibt aber meine Enttäusehnng! Als ich Duczek um Mitteilnn; einer 
Sage oder eines Märchens bat. da wollte er sich zunächst damit entscbill- 
di^-^i n. dall er seine HUcher nii lil zur Hand hätte und schließlich wartete er 
mir mit einer verballhornten Uichard Löwenherz-Gescliichto auf. Das hatte 
zur Folge, dafi er mich nicht mehr an seinem Herdfeuer sah; denn mich 
erfüllten dieselben GefUlde, welche Auzengruber in seiner Skizze „Ein Fund'' 
schildert, als der Retlbnber Frieder Töllig als GeschichtenerzShler Tersagte. 
Oben am Himmel hat auch mir damals schadenfroh ein Stern gebUnzt 
ültrigens hat mir auch einmal ein ganz schlichter .lüde eine Sammlung von 
KedeTi*?arten llbcrmittelt. die sich in der Folge als Abschrift an*? einer volks- 
kundliehen Zeitschrift ergaben. Die Gewillheit. dall man zu Gewährsmännern 
sonst verläßliche Leute wählt, hilft nichts; die Täuschung geschieht ja zu- 
meist nicht in bilser Absicht Oft kann der Oewfthrsmann selbst getttascht 
worden sein oder unwissentlich ans literarischL-r (.^lu lU- gesehOpft haben; 
heim raschen Eindringen der Literatur ins allgemeine Wissensgut ist das 
gegenwärtig leicht denkbar. Vor allem ist dies bei Liedern der Fall. .1. W. 
Wtilf erzählt im I. Hände, S. 477 (18.'>3) seiner „Zeitschrift für deutsche 
Mythologie und Sittenkuude'* einen interessanten Fall, Zu der damals 
erschienenen YoikBliedeTsammlnng ans dem Odenwald von W. v. Ploennies 
machte E. Meier die Bemerkung, daß das in derselben enthaltene Lied 
^Das arme Klosterfräulein" von .Justinns Kerner gedichtet und von Sileher 
komponiert ^^ei. Wolf ><tellt nun folgendes fest: ,. IMoeiinies und ich hilrten 
das Li«'d Tuittt'ii im (klenwald von drei Nagelschinieden singen, die nie 
Uber ihren Ort hinausgekommen waren. Wahrscheinlich hat es also irgend 
ein BSnkelsHnger dahin gebracht. Jedenfalls ist das ein Beweis, wie sehr 
der Dichter in demselben den Ton des Volksliedes getroffen hat. Ich erinnere 
mich noch mit Freude, mit welcher Innigkeit und in welcher fast andäch- 
tigen Stimmnnjr die drei ^liinner, die verschriinkten Arme auf den Tisch, 
das Liedcheu vor sich hiusaugen und wie bie und ihr alter Vater es mit 
Begeisterung als eines ihrer schönsten Lieder priesen.'* Auch der folgende 
Fall, auf welchen die „Ethnologischen Mitteilungen aus Ungarn'', Bd. II, 
S. 59, aufmerksam machen, ist bemerkenswert Die rumänische Königin, 
als Dichterin anter dem Kamen Carmen Silva wohlbekannt, erzählt ein 
(Tcspräcli. das nie mit dem als Samnder rumänischer Volksdichtungen viel- 
bcwiinilcrtcii rumänischen Dichter Alessandri gefuhrt hat. Im I.,aufe dieses 
<n'spräclies gab Alessandri der Königin Auskunft Uber sein Verfahren beim 
Sammeln von Volksdichtungen nnd erklärte mndwegs, daß er, wenn ihm 
nur ein Bruchstück unterkomme, dasselbe selbst ergänze, d. h. den fehlenden 
Teil zudichte. Dieses Gestündnis wird der kritische Benüteer der Samm- 
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IniipMi Alessand ris zu beachten hal»en: uns kommt es auf einen speziellen 
Fall nn. Uber den der Dichter im weiteren Vcrlaulo herichtet: ^So halte er 
auch /. Ii. zur Ballade ,.Stefanicza Voda* die lehienden zwölf Verse liinzu- 
gediehtet. Nun aber, welch Wunder geschah'. Hei einer Gelegenheit habe 
er in der Ferne Soldaten siiifen gehört. Als er m ihnen kam nnd sie 
nach (Iciii Liede fragte« das sie soeben gesungen« haben sie auf sein An- 
suchen die Hallade ..Stcfanicza Voda' hergena^rt nn ! /war — mit den 
von .Vlesnandri hinzugedichteten zwölf \ erHen. I)t r Dit litcr fragte sie nun, 
von wem nie dies Lied gelernt Ijahcn. ,Vou luciiieui N'ati'r.' lautete die 
Antwort. , Kannst du lesen? fragte der Dichter. ,Nein,' war die Antwort. 
,Und von wem hat dein Vater es gelernt?' forschte der Dichter weiter. 
«Von hinein Vater,' antwortete man ihm.'' 

Das Mitgeteilte wird genügen, um die Schwierigkeiten zu charakteri- 
sieren, mit <1(>Men der Forscher zn kämpfen hat. Ist nun dieser selbst leicht- 
glnnbig uiui leichtsinnig, so bricht geradezu eine Sturmflut von Fehler- 
tjuellen Uber seine Arbeit hinein. Lad zu dem allem gesellt sich auch mit- 
unter die ahsiehtliehe Tftusehung nnd Fälschung. Den Heerwnrm Ton Falsch 
und Trug, der daraus entsteht, schildert mit scharfen Worten Schönbaoh 
in seinem schon öfters genannten Aufsatze „Tber den wissenschaftlichen 
Betrü b der Volk-^kimde in den Alpen*^. Kr schreibt: „Nun darf ja zur Ehre 
(U-s (Itutsilien Naiiinis gern zugestanden werden, dalJ an Irrtümern nnd 
l ngeuuuigkeitcu selten der üble Wille des Sammlers Schuld tragt; ganz 
fehlt es selbst dafttr nicht an Beispielen und mir ist ein Buchmacher beJcannt, 
der sehr einfach die tax ein bestimmtes Alpenland bereits rorhandene 
Samndung von Volksüberliefeningen auf ein anderes Alpenland iiiterschrieben 
nnd dabei nur etliches nach Bedürfnis und r)rt»*gelegenheit umgemodelt 
hat. Niel grölleren Schaden stiften, ihrer Häutigkeit wegen, da** sachliche 
Lnvermügeu der Sammler und ihre ganz mangelhafte Aubrilstung. Es ist 
noch das Geringste, daß sie als täppische Stadtfriicke von pHtlKgen Bauern 
sich allerhand Bären aufbinden lassen, denn die wird der Kundige meistens 
bald erkennen. Bedenklieher ist es, wenn halbgebildete Sammler die unvoll* 
koniniene oder ihnen nnvollkommen scheinende rhcrliefening ergänzen, ver- 
bessern und ihrem zweilelhaftem < Jcschniacki' /u lictH' un!«.tilisicren. Das 
widerfuhrt ihnen natürlich trotz des bestens W illens, etwas brauchbares zu 
leisten; sie haben etliche ältere Sammlungen durchgenommen, sich ver- 
schiedenes daraus gemerkt und, ohne daß sie selbst dämm wissen, schnitzeln 
sie die ihnen mitgeteilte Ci)erlieferung nach diesem \'orbilde zurecht. Das 
lU'dUrf Iiis. ctwnH Hübsches zu liefern, der l'hriri'i/. der eigene poetische Trieb 
treten noch liinzu, und gtu bald ist das kunstwerklein lertig, mit dem der 
wisöenbchaftliche Forscher nachmals hantieren soll. Es» versteht sich von 
selbst, daß Sammler dieser Gattungen eine Überlieferung niemals auf ihre 
Provenienz hin tu prüfen vermögen: ob eine Erztthlung ein Sttlek altes Erbgut 
ist oder nur der Nachklang einer .Vufführung von Schillers Maria Stuart, 
die im vorigen Si>iinii«T durch « ine lialb zu (Trundt- irt^ganjrene Komödianten- 
bande auf dem horte vorl)rocheu wurde, dan vermögen solfhe volksknnd- 
liche Berichterstatter nicht zu unterscheiden i dieses Beispiel ist nicht 
erfundenj Blüttert man die Bände verschiedener Zeitschriften durch, 
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80 liesre'nu't lunii mehrnmls Aufsätzen, die nur deshalb entHtanden sind, 
weil ihre Verias!«er die \ nlkskunde für (Inn literarische Gebiet halten, inner- 
halb dessen man aul leichte Art zu einem gewiääen Hut' als Schriftsteller 
gelangen kann. In der Tat gibt es kanm eine bequemere Weise, etwa«. 
UmekbM'es zu erzengpen, ala wenn man, was docb ohnedies der GeHuudheit 
halber geseheheu wäre, Im Sommer durch ein paar Monate Berg und Tal 
abläuft, ein Xotizbueh anfüllt oder zwei, und dann dnheini in winterlicher 
(lemUlbruhe eine Flasche linte Uber inchrere Huch r.ipier ans^iellt. Was 
krabl>elt dann alles ans Licht, sobald die Studien unter den Preilhengel 
geraten! Da Bclireibt jemand unter dem Vonrande, eine GeapenscererBcheinung, 
also aueh ein StUek Volkskunde, zu schildern, einen niedliehen Liebe^iroman. 
Kin anderer füllt Bogen auf Bogen mit Darstellungen aus dem bäiuT'i ! » u 
Leben und ziert seine ungelenke l'rosa mit Vierzeilern, die er Imlli 'nivr 
ganz ertiiuU't. denn sie tragen den Stempel der l.'nechtheit als Brundnial 
auf der Stirue. Lin anderer lernt alte Auekdotensammlungen auswendig, 
liest die „IWbttehel" der letzten Jahrzehnte und serriert diesen abgestan- 
denen Kram als volkstümliche Überlieferungen irgend einer Gegend. Wieder 
einer iribt Volksdichtungen in Druck aus Handschriften des XVII. und 
XVIil. Jahrhunderts, verf^teht sich aber nicht auf die alten Schrift/ilL'c und 
liest daher entweder falsch oder laßt kurzer Hand, \vas er uicbt Icm ii kauu, 
alh „uiUesbar" fort, (iur luunehe veröffentlichen (.iesrhichten oder Lieder 
aus dem Votksmnnd in einer Mundart, die sie eigentlich gar nicht kennen, 
seh&pfen dann Anmerkungen aus dem bayerisohen Wörterbuche Andreas 
Schmellers und geraten infdgedessen auf die Abwege der possierlichste» 
Miliverstilndnis^se. Wieder einer leidet an krankhaftem Lllgen, wirkt al>er 
ungemein ntitziidi als f?erichterstattpr über volk^kmidliche I)in<re. Da 
beschäftigt sich einer und steckt dal»ei die Miene tielsmuigeu (.irlilielns auf, 
mit der Doktorfrage nach der wahren Natur des Volksliedes und sacht 
endlieh ku ermitteln, welches denn die untrüglichen Zeichen eines „echten'' 
V(dksliedes sein mVehten, um dann ein paar Hefte später aus John Meier» 
Liedertisten zn seiner atn't'rM'lniicu rberrnschung zu lernen, düll eine lange 
Beibe der mit den cdclsicii .Merkmalen aiisi;e8tatteten Volkslieiier armseligen 
Kunstdichtern ihre Ijitstehung danken... l'nd so ließe sieh noch eine Weile 
forterzfthlen und dadurch zum ÜberdruO nachweisen, daß wirklich heim 
heutigen lietrieb der Volkskunde manches im argen liegt und viel gute 
Kraft und teures Geld verzettelt und unersprießlich aufgewendet wird - 

Um Irreführungen durch derartiirc Sannnlungen, wie sie Schöubach 
schildert, mr>glichst hiutanzuhalten, ist es dringend notwendig, daß die Kritik 
soiehen Arbeiten schonungslos zu Leibe gehe. Das hat z. B. Krauß iu 
seinem Buche „Böhmische Korallen aus der Götterwelt, Folkloristische BOrse- 
berichte vom Götter- nnd My&enmarkte" (Wien I8dä) getan, in welchem 
er eine Reihe von unabsichtlichen und absichtlichen Irrtümern und Fäl- 
gchungen in der neueren volkskundlichen Forschunir In schärfster Weise 
bloßlegt, IlUcksichten, wie sie l>. die „Kthnoloirisclicn Mitteilungen aus 
l ngaru", Bd. III, S. 5Öf., gegen Lelands Lirusean Hornau itomains ^London 
1802) walten ließen, sind durchaus nicht am Platze. Dergleichen Kachaicht 
ist Versündigung an der Volkskunde nnd ihrer Entwicklung, weil nnr die 
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strengste SelhstprUfuD^ und i^elbstziicht diese Wissenichaft in den Augen 
ihrer Gepmer heben w'wA Freilieh muß diese Kritik wie jede mit großer 
Vorsicht zu Werke ^ehen. Eine abweichende Xaehrieht mni) nneh nicht 
eine unrichtige sein; es kann leicht vorkommen, daß B. in derselben 
Gegend die eine nnd die andere ÜberKeferong verbreitet ist; daß ein und der 
andere Braneh nebeneinandw gebt/ Handelt es sieh um Abweichungen 
zwischen älteren und neueren Berichten, so djirf man nicht vergessen, daß 
mitunter eine Sitte sich geUndert haben kiinn. Ist es doch wiederholt schon 
geschehen, da« iiltere Nachrichten und Ansichten als unglaubwürdig und 
lächerlich verworfen wurden, um später infolge richtigerer neuer lieolmeh- 
tungen als Tollkommen gerechtfertigt wieder anfgenommen zu werden. So 
sind die Kaebriehten Herodots Uber das Hftnnerkindbett frtther Terqwttet 
nnd seine Leiebtglftubigkeit vornehm belächelt worden, während moderne 
Forschungen sie glänzend b»'\vahrheitet haben. VilUig verfehlt und unbillig 
ist es, wenn man tiber eiueai .Sammelwerk die Achsel /lu kt. weil dasselbe 
nicht vergleichend zu Werke ging, nicht die sonst vurliauücue Literatur 
herbeizog n. dgl. mehr. Dies ist durohans ungerecht Wessen Hände des Herbei» 
Schaffens voll sind, der muß sich oft begangen, sein Rohmaterial darzn* 
bieten. Sein Sammelwerk, zumal wenn es in lesbarer Form erscheint, ist 
n^)>'r trot/dem der Anerkennung wert; denn die Arbeit des zuverlässigen 
eitri^an Sammlers gleicht der Tätigkeit des Führers eines Uettungsbotes in 
»tlirmischer, alles verschlingender 8ee; wer nachher in trockener Stube die 
Geretteten pflegt oder die gciwrgcne Habe wieder prttft nnd ordnet, darf 
die Muhe jenes nicht gering schätzen. 

Die hOehsten GrundsUtze des Sammlers bleiben allezeit: Mitglichst 
getreue Aufzeichnung nntrr Angabe des Volkes, des Ortes, der Zeit und 
des (lewiihrsniannes; letzterer ist stets mit milgliehstt-r Sorgfalt zu wählen. 
Kontrolle der verdächtigen oder besonders wiciitigen Mitteilungen durch 
weitere Kachümgen. Vorriehtige Fragestellung, damit man nichts „hinein* 
f^^gt*^: nur die echte Überlieferung ist von Wert. Da es oft auf einzelne 
Redewendungen ankommt, ist die möglichst an die Form des Erzählers an- 
ireschlosscne Auf/.i iebnung die beste. Diese Forderung ist schwer zu erfüllen, 
wenn üiHU jreniitigt ist, die Aufzeiehnun-reu in einer anderen Sprat-lie zu 
machen, als diejenige des volkstümlichen Erzählers ist. Gewisse \\ euduugcu, 
technische Ausdrücke u. dgl. wird man in jedem Falle in der Ursprache 
zu verzeichnen haben. Für Lieder, mundartliche Texte n. s. w. kommt gegen* 
wärtig der Phonograph, besonders in Amerika, zur Anwendung. In Üster* 
reich hat die Akademie der Wissen*!ehaften zu Wien eine besondere Phono- 
gramm-Arciiivskommission eingesetzt, deren Aulirabe es ist. die Aufnaliiue 
verschiedener volkstümlicher Texte zu veranlai*sen und die l'latten aufzu- 
bewahren. .\us einem darüber soeben veröffentlichten Berichte des Professors 
Siegmnnd Exner entnehmen wir folgendes (Neue Freie Fresse, 18. November 
1002): Bisher wurden drei durch die Akademie veranlaßte Expeditionen mit 
je einem Apparat ausgerüstet, um Sprachproben von Einijeborenen aufzu- 
nehmen. Es waren die Expeditionen des Dozenten tür sin vi sehe Philologie 
Dr. V. Kesetar, der im Frühjahre 11»(>1 die ÜiaU kt^Tcuzen in Kroatien 
und Slavouien studierte, des Professors Kretschmer, der gleichfalls im 
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vori^yen Jahre nach Leshos reiste, und die naturwissenschaftliche Expedition 
des Professors v. AVettsteiii. die 1901 nach Ikasilien gin^j;, und hei welcher 
l>r V. Keruer die Bedienung des i'hoiuigiaphen Ubernahm. Die Berichte 
der Expcditioueu lauten fUr das Phuuogramm-L'nternehmen nicht sehr er- 
manterDd. Obereinstinunend wird ttber das große Gewicht des Apparates 
geklagt, das es ia deo meisten Fällen uninit^Uch machte. (U nsilben in die 
von der Eisenbahn entlefjenen Dörfer zu bringen. .\ni ausführlichsten sprach 
sich Dr. v. Kesetar über seine Erfahrungen aus. i-^t leicht begreiflich,^ 
schreilit er, „dall die meisten Hauern einen gewis.^eu Argwohn gegen den 
ihnen viillig uubekHuutcn Herrn schöpfen, der ihre Stimme ,faug;cu' wollte I 
Noch in ihrem Dorfe und eigenem Heim fühlten sich die Lento einigermaßen 
sicher, denn der Fremde war allein, während ide sich in ihrer aUtiiglichen 
l'mgel)ung befanden. Hingegen war ein Bauer und besonders eine Hiitierin, 
die auf dem Markte der Ti:ichi?t«'n größeren Ortschaft ihre Waren (t illmten, 
sehr schwer, ja g<'wuhülich gar nicht zu bewegen, dem L nlx kaiiiiten ins 
Hotel oder Gasthaus zu folgen, dcuu jetzt fühlten sie sich isoliert in der 
fremden Umgebung. Es war Überhaupt sehr schwer, Air den Phonographen 
geeignete Indiridnen zu finden; der eine hatte keine Vorderzähne, der andere 
sprach zu schwach oder zu nndentlich, der dritte war wiederum schwerhörig, 
noch andere wurden, wenn sie nich dem Tnstrumente näherten, von einem 
Lachkrampf befallen ()d(T waren ganz t^tumm. Be-^oiulers schwierig war e»« 
aber, einen zu finden, der es übertiaupt verstand, durch einige Minuten elwa.s 
Zusammenhängendes zn erzählen, etwa eine Begebenheit ans dem eigenen 
Lebea, eine Dorfgescliiehte, einen Volksbraueh oder gar eine YolkserzUhlang*" 
Immerhin ist die Akademie durch die Expeditionen in den Besitz von Phono« 
typen gekommen, die einen unbezweifel baren Wert haben, und da>j Archiv 
verwahrt jetzt Platten mit den Anfnahuien von ^'(>lkslicd«T^, relig'n>.«^tMi <ic- 
Büngen, Volkssageu etc.' i Mau darf übrigens erwarten, daß nicht nur leichtere 
und taugtichere Phonographen konstruiert werden, sondern daß auch all- 
mfihlieh, wenigstens bei den europäischen „HalbknlturvOlkem'', die Sehen yor 
dickem Instrumente ebenso weichen wird, wie vor dem photr^aphischen 
Apparat. Viel kommt Übrigens auf die geschickte Tberredungskunst des 
Forschers an. Vorläufig werden wir freilieh noch zumeist mit dem Bleistift 
die iiiuiidlicheu Überliefe rimgeu festhalten müssen. Wenn es möglieh ist, 
soll man die Anfxeichnung gleich wieder dem Erzähler Torlesen, Jeder 
Sammler mSge die FrOTinz, welcher er sieh widmet, auch möglichst eiU' 
gehend durcliforvchen. Dieses Eindringen erfordert viel jährige Mühe, denn 
ernt allniählicli kommt man zur Erkenntnis aller Aufgaben, die zu lösen 
äiud, und erschlielJt so den Urquell deü Vulkutums; nur bei langer, anhaltender 

^1 Nachträglich mttge bemerkt werden, (IhIJ die Ichrreieheu Mitteilungen Exners 
anter dem Titel ,11. Berieht über den Stand der Arbeiten der Phuuograium-Arcbivs- 
konimissiiin, erstattet in der Sitzung der Gefinnitakudemie vom 11. Juli 1902" als Bei- 
lage zu Nr. 20 der Hitzunj^sberielite der nufchem.-nuturvissenschaftl. Klasse der Wiener 
Akademtf erschienen sinil. Dem soeben ansgegelienen Heft 10 der Chronik (U^r ScvY'€uko- 
tieselbflialt der Wissensehaften in Li-iuberfr entnehmen wir. daü Herr J. Rozdolskyj 
im .\uftra^t' der genannten Gesellschaft fat zahheich'-ii ( irt-sebaften GsUsieDS mittels des 
Phoun<;rapl)eii eine stattliehe Anzahl von rutheDMcbcD VulksDiclodieii gesammelt bat, die 
QUQ 0. Ludkevyä in Noten umsetzt. 
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Heschäfti^'iiiic findet man (icle^enheit, frtthcre Aufzeichnun^on zu kontrollieren, 
Irri;rt"< zu iKiiclitcn, Liickculiaftehi zu «Tjriiny.en. Der Sjiunnler muß von der 
( luT/cn^^unic crtUllt si in. dali neine Arl)eit nützlich ist, auch ohne die, viel- 
leicht iUr ihn unerreiehluiru wisHunschai'tliche Darstellung. Weuu Lelaud 
im HinbUek «nf da» mache Sehwinden der Volkstraditiouev noch vor fUnf- 
zdin Jahren („Ethnologrisehe Mitteilungen ans Ungarn", T, S. 20) sagen 
konnte: »Die Zeit wird kommen, da der kleinste Sanunler der Jetztzeit 
mehr frrnrhtet sein w ird, als der ^rriiHte Theoretiker," so lialtcii diese Worte 
aiu-h it't/.i ilirc Hcdcutiiii^i:, nur muli man entspreehend den l\)rtsehritten der 
\ i>lksl<iuuk' uu einen tüchtigen und geschulten Sammler denken, der bestrebt 
ist, irgend ein Gebiet eingehend und ersebiiptend zu durchfurseheu. iiat 
eine angeblich erschöpfende Sammlung Lücken, so kann dies die Veran« 
lassang zu allerlei falschen Schlüssen geben. Weinhold sagt mit Recht 
am Schlüsse seines Aufsatzes „Was soll die Volkskunde leisten?": „Wir 
können den bescheidenen emsigen Sammler, den treix n Aufzeichner <ler 
\ olköüberlieterungen, den sorgsamen Abzeichner des Volkslebens nicht ent- 
behren und schätzen ihn aoirichtig. Die Herren Folkloristen aber, welche 
sich als Wissensmeister geberden, aber Kopf und Httften nnr mit Keckheit 
ausgestopft haben, sollen sich wenigstens von der deutschen Volkskunde 
fem halten, als deren Aufgabe zunächst die gründliche Ilerausarl)eitung 
einzelner Teile, dann aber die zusammenfassende I>arstellnng des ^^«nmten 
alten und doch ewig jungen Lel»eus der Deutschen in den oben gezeichneten 
Ausstrahlungen vor unserer Seele steht.** Was Weiuhold hier bezüglich 
der deutschen Volksforschung sagt, hat natttrlich ganz allgemeine Bedeutung. 

Es ist schon oben an^^i deutet worden, daü unsere Forschung in der 
Hegel bei einem curopUischen Volke beginnen wird. Die Anschauung vieler 
Volksforscher geht geradezu dahin. dnW man sich zum Volksforscher in der 
Heimat schulen müsse, wo man mit allen VerhHltnissen am besten vertraut 
ist. So gelangt auch Kaarle Rrohn in seiner vergleichenden Studie „lUir 
< Wölfl und Fuchs, eine nordische Tiermitrchenkette*^ zum Schlüsse, „daß 
eine vergleichende l'nti rsuchung aus dem nationalen Märchenschatze des 
Forschers her\'orzugehen habe"'. Vor allem ist daran festzuhalten, daß man 
zunächst den zur Krforschung gewiUiUen Bezirk ni 'i'Iirhst gründlich kennen 
gelernt haben muß, ehe man weiter schreitet; denn erst wenn man die be- 
sonderen Entwickluugsformen genau erkannt hat, kann man zu einer ge- 
sicherten vergleichenden Forschung schreiten. Damit steht auch in Ober- 
einstimmung, was Krauß in VoUmüllers Kritischen Jahresberichten. Hd. IV, 
Abteil. III, S. sagt: „Ich möchte demnach die Volkskunde als die ein- 
gehendste Detailforsehung der besonderen Eigenart zunächst einzelner ^ Ülker 
im Kaluiien des Vülkerlebens iH'zeichnen.*^ (iauz berechtigt sind auch st ine 
Hemerkuugeu ebenda S. 11: „Wenn ich den Werdegang der EthnoU>gie und 
der Volkskunde im Groden erwäge, drängt sich mir die Meinung auf, daß 
vor der kommenden (Generation niemand als vollwertiger Ethnologe gelten 
wird, der sich nicht vorher als Volksforscher einer besonderen geographi« 
sehen Provinz liewährt hat.^ Tnd ehenso richttir sind seine Ausführungen 
S. 76 f.: ,.Eine Erscheinung ist vor allini innerlialli der (Jrenzen einer ein- 
zigen geographischen Trovinz aul das aiiergenaueste zu crmittelu und ihr 
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Charakter aiifziikläreti. Erst, wenn diese Arbeit erledi^art ist und man die 
psyt'holoiji^^i hen Motive erkannt hat. küiin man zu diesen nach Parallelen 
außerhall) der einen Provinz suchen. Äuberiich konneu nämlich weit von- 
einander rttumlich nnd zeitlich ^trennte Sitten und Gebräuche tftusehend 
ähneln, während sie ihrem Urspran^ naeh gar Terschieden sein mögen. 
Wenn die I'rhehe nicht erkennbar ist« kann man wiaeenschaftUch auch mit 
den iUinlielien Erscheinungen nichts anfaufren . . Darauf zeigt. Krauß. 
daß die der ver^lcirhcuUen Methode zu (.iruude zu legenden „typischen 
Erechoinungeu** und „Abweichungen" nur durch ein möglichst „spexiali- 
Bierendes Studium*' in dem oben angedeuteten Sinne gewonnen werden 
können. „Damit ist nicht viel erzielt, wenn man das Vorkommen z. B. der 
Kdite in der ganzen Welt konstatiert; man muß ja die einzelnen Kohlen- 
lager auf ihre Schichtungen geologisch tintersnchcn. So soll man auch Volks- 
tUmer im einzelnen wiüsenMchaftlich allseitig' erheben." 

lieschräukt »ich der Forscher auf ein verhältnismüßig enges Gebiet, 
80 wird es ihm wohl möglich sein, dasselbe durchaus auf Grundlage eigener 
Erhebungen grttndlieh kennen zu lernen. Bei größeren Proyinzen, die etwa 
ein ganzes Volk umfassen, wird dies kaum mOglich sein; für eine so um- 
fangreiche Arbeit mtisscii Mitarbeiter her)>eigezogen werden. Versuche dieser 
Art sind schon vor füufi^ig Jahren gemacht worden und seither oft mit 
Glück wiederholt worden. Ein Beispiel dieser Art von i'^orschung bietet 
z. B. die seit 1894 in DeutsehbOhmen von der „GeseilHehaft mr FOrderong 
deutscher Wissenschaft, Kunst nnd Literatur in Böhmen*' unter der Leitung 
Hauffens eingeleitete Erhebung; zur Grundlage derselben dienen die oben 
S. 8."» (•r^v•i^ttten Frnjrebogen von H:nit'fen. Den ^Tf'vHfcn Ti'il ihrer schönen 
Erfolge verdankt diese .SammhniiL: ziiuieist den I.chrerii. Die Eignung und 
Vorliebe der Lehrer für volkskundliche Forschungen ist schon bei früherer 
Gelegenheit betont worden; ebenso ist auf ihr Verdienst um die Begründung 
volkskundlicher Zeitschriften verwiesen worden; auch rtthren eine Bmhe 
von wertvollen Monographien von Lehrern her. Mit Itecht sneht daher 
(\ r> ndeiiKu lier, Lehrer in Köln, in seinem Schritt ' Ikmi „Lehrerschaft und 
Volkskuiitle" (liielefeld 18941 die Lehrerschaft für die \ olksforschuii;.' zu 
gewinnen. Wer sollte auch mehr Gelegenheit haben, sich mit dem Volks- 
leben vertraut tu machen, als der Lehrer; auf wie viele Dinge wird derselbe 
allein von seinen Schttlem aufinerksam gemacht nnd hierdurch su weiteren 
Kachforschungen angeregt; denn daß man den Jugendlichen Berichterstattern 
nicht in allen Füllen aufs Wort glauben darf, ist selhstverstiuidlich. Daß 
dem Lehrer sich hierl>ei vielfaeli Gelegenheit bietet. }»;»dai;ogi»che Zwecke 
zu liirdern, ist unzweifelhaft. Daher wären volkskundliche Stoffe und An- 
regungen zu volkskundlicheu Forschungen sehr geeignete Themen ftlr Lehrcr- 
versammlungen. Die Lehrer sollen es auch vorzttglich sein, die dnrch Er- 
haltung sebOner nationaler Sitten fUr die Pflege der Heimat- und Vater- 
landsliebe sorgen. NcImmi den Lelirern kommen als Sammler und Gewährs- 
männer volkskundlicher Materialien aiu li rtarrer und Landärzte in Betracht; 
von ihnen wird man manches erfaliren, was man aus anderen Quellen nicht 
herausbekommt. In welcher Weise Sammlungen eingeleitet werden können, 
ist bereits erwähnt worden. Hier sei nur für Anfänger noch bemerkt, da6 
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' man bei sämtlicheii schriftlichen Aiifseichniiii^en das Papier nur von einer 
Soitt' V)es( Iirfibcn hoII mul dazu an<'h seine Mitarbeiter veranlasse. Dies 
erleichtert tllwraiis Ordnen des Stoffes. Man brancht dann nur die eiii- 
zfiluüu Blätter zu zersichueideu, um dan Zutiammeugebürige iu pa88ender 
Beihenfolge aneinander su reihen. Das ist böelist wiehtig, wenn man be- 
denkt, daB man mitunter Tansende von Xacbrlehten xu ordnen hat, damit 
ein legbarer lU richt daraus entstehe. 

!5i^ihcr li:il)rii wir vor allem da?* Sammeln mündlicher Cbcrliefoninfr 
vor Auf;^en gehabt. Es ist dies der ältere, schon durch Grimni;* uinfasseiule 
Tätigkeit geforderte Zweig unserer Wiasouschaft Später erst hat das auf- 
strebende Interesse fttr Knns(|«e8obiehte und Kunstgewerbe sowie die zur 
Kenntnis der Naturvölker angelten Sammlungen die Blieke auch anf die 
materielle Knltur unseres Volkes gelenkt. Seither geht Hand in Hand mit 
der Firforsi'lunii!- <]v< geistigen Volkseigentum?« (Ii i' Fr-^r^trl'nng der materiellen 
Zustünde und i.rnm^'cnschaften. Haus und Uoi, Tracht und Hausrat, Wirt- 
schaft und Hausgewerbe, Ornamente und Muster u. h. w. werden nun ebenso 
eifrig gesammelt, studiert and vergUehen, wie früher etwa Mytiien nnd 
Ltedertexte. Bei diesen Stadien muß der Forscher an die Herstellung von 
Zeiebenskizzen, Photographien u. dgl. gehen. Ein kleines Bild von einem 
Gegenstande ist oft wertvolh-r aln eine ausfllhrliflie Beschreibung. Der 
Volksforscher wird duht r s?» fs :uit seinen Wanderungen den niUigen Zeichen- 
bedarf mit sich führen. ICiu photographischer Apparat muß sein beständiger 
Begleiter sein; eine schlechte Photographie ist lllr den Ethnographen häufig 
wertvoller als eine gelungene Zeichnung, denn bei dieser ttbersieht man 
so iiiamhes, was die Platte ohne unser Zutun festhält. Ftlr ;j:cwnhnlich 
wird « in Apparat für Platten von 9 X 12 nn genügen: frrtdk- Platten be- 
schweren allzusehr das Gepäck. Unentbehrlich ist die Kenntnis des Zeichnens 
und Photographierens für denjenigen, der sich mit der llausbauforschung 
beschäftigt. Für diesen Zweck muü man auch stets einen Maßstab oder 
ein Maßband und einen Kompaß zur Hand haben. Von großem Werte ist 
es, wenn mau neben dem Schwarzstift auch Buntstifte mitfuhrt; du; Ii An- 
wendung derselben kann in komplizierten Entwürfen irrrdk're übersiclitiich- 
keit geschaffen werden: man denke z. B. an die bkizzieruug eines Web- 
»tuhlä mit seiucu zahlreichen Bestandteilen. 

Von hohem Werte für das Studium der materiellen Kultur wird es 
stets sein, gewisse Objekte geradezu zu gewinnen. Dies ist z. B. unent- 
behrlich bei allerlei Erzeugnissen des Kunstfleifies, z. B. Schnitzereien, 
kleineren Metallarbeiten, Stickereien u. dgl. Bei letzteren kommt es überdies 
auf <1it l\»r1>engebung an; solche hei einem Nachzeichnen an Ort und Stelle 
mit 1 ariteu herstellen zu wollen, wäre zu mühsam und zeitraubend, oft 
auch uudurchfUhrttar. Da ist es am besten, wenn man den Gegenstand 
selbst erstehen kann oder zu mindestens ein Bruchteil des Musters auf 
einen Lappen Stoff herstellen läßt. Stets wird man bei diesen Studien 
darauf bedacht sein müssen, dali in ih r »Regel nur Durchschuittsobjekte 
mafcebeTid sind. Aul diese ist also das Hauptgewicht zu legcTi. Pn'sonders 
schlechte, arnilielie Oi»jekte sind ebenso als Abw( i( Ininijen zu keuuzeichnen 
als außcrordeutUch entwickelte, vereinzelter Kuuritlertigkeit entsprungene. 
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In dieser Hinsiclit werden wohlein^^erichtete Museen für die Volks- 
kunde ehernst) wie für andere Wissenschaften das liiichste Ideal bleiben. 
Der Einzelne verina;; wenig zu sammeln; das eingehende Studium vieler 
Objekte ist an Ort und Stelle schwer, oft uumOglieh. Daher werden Museen 
stets dem Spesialforscher wertvoll eein. Geradezu nnentltehrlleh Bind sie fttr 
jeden, der Tergleichende Stadien betreibt: (k-nu nur in einem großen and 
reichen Museum kann man verwandte Objekte dvrsdbon Art aus den ver- 
schiedensten (H'-cndrn und von verschiedenen Völkern mit Miil'e n<'ben- 
einander studieren, in dieser Hinsieht ist besonders Hastian ein heredier 
Wortführer dieser Institute gewesen; mau vergleiche darUbir insbesondere 
die oft Kitierte Schrift »Die Yorgesehiehte der Ethnologie", wo man zahl- 
reiche Mitteilungen über die Anfänge und Entwicklung der völkerkundlichen 
3Iuseen findet, (»egenwärtig besteht eine lange Reihe von tretf liehen 
.stallen dieser Art, so in Stockholm, ('hristiania, Kopenhagen, Leyden Berlin, 
Leipzig, München, Xürnl)erg, Hasel. Wien. Frag, Salzburg. Graz, und an 
vielen anderen Orten. Da für volkükundliche Objekte geschlossene be:jehrjinkie 
Bänme nicht genttgen, so hat man auch mit der Errichtung von „Freiluft- 
museen'' begonnen. So gehiJrt die Errichtung des Freilnftmaseums ^Skansen", 
eines Teiles des „Nordiska museum" in Stockholm, ni den großartigsten 
Scbi'ipfungen des in der Museiunswelt tniver^-cHlirlMii Schweden Arnir 
Ilazelius. Dieses erste volk^kiuidlifli Uiilturliisiorische i*>eiiuftmuseuin ist 

• 

im Jahre 1891 errichtet wurden und uuifalit jetzt 284.350 m-. Es stellt ein 
typisches Stück skandinaTischer Erde vor und wird oft mit dem Wiener 
Prater verglichen. „In dieser Froiluftabtcilnng hat man Gegenstände von 
der Art, die nicht gut innerhalb der Wände eines Mnseumgebäudes aus- 
gestellt werden kcinnen. wie (lebäude, Ackerircräte n. dgl. untergebracht. 
Der ethno;;r:tphisch-kuIturlHsiorischen Abteilung wurde nachher t'ine natnr- 
wissenüchafiliche beigefügt, welche das Tier- und l'llanzenlelien sowie das 
Mineralreich umfaßt. Der Zweck jSkansens* iat^ ein lebendes Museum zu 
sein. Es will das Volksleben alier schwedischer Zeit zeigen, und man kann 
dort alte Volkstänze tanzen sehen, Volkslieder und Oesiinge in ihren Mund- 
arten ausfuhren hilren und malerische Trathtt n in Angon<i'hein nehmen. 
Mit der typischen Nntnr. den (ilockniiürnicii iind kleiiifn lliiiiseni mit 
ihren Einwohnern in NatioualkostUmeii. «ieii Lappländern mit ilirea .SiiiijUi u 
und Renntier^ hat man ein Bild vom alten Schweden in Miniatur. Hazelius 
hat seinem Volke mandie gute Lehre durch ,8kan8en* gegeben. Er zeigt 
dort, wie einfach seine N'orfahren lebten und wie sie den onerhörten Luxus 
unserer Tage entbe!ir( n konntci;, nun lt die nnf .Skanscrr nngeordneten 
nationalen Feierlirlikeiten iumI /ervtreuuugen iiat er das \ oik gelehrt, edle 
und gesunde \ ergnügungen zu suchen. So ist ,Skanseu" der Liebliugsplatz 
nnd der Stolz der Stockholmer geworden, und die Fremden, welche ,Skansen* 
besuchen, haben nicht Worte genug, um ihre Bewunderung ttber das eigen* 
artige Freiluftinuseum auszudrücken, liier \v:ir es. wo Artur Hazelius 
seinen U't/ten Seufzer aushauchte i lOnI , mul hier hat er seine letzte Üuhe- 
stätt«' erltalien." (Mitteil. d. Authropoi. t HMlI-elirilT lid. XXX. S. ]W f.» 
]ilöchte doch das Beispiel dieses Mannes bahi auch anderwärts, und ius- 
bcsondere in Österreich Nachahmung finden, dessen zahlreiche Völker mit 
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ihrer reichen FllUe von YoIkseigrentUmlichkeiten überreiches Material für ein 
derartipes Unternehmen bötenl Unstreitig wtlrde der Prater in Wien durch 
v\n solches Freiliiftinnseum. welche*» das volkstUmliclio Leben Österreichs 
iu seiuur reiclien Mannigi'altigküit darzustellen hätte, eine der grüßten iSehens- 
wDrdigkeiten der Welt gewinnen; ein derartige« Unternehmen wflrde unstreitig 
dankbarer nnd der Kaiserstadt würdiger sein, als manches lockere moderne 
Etablissementfdasder Vrater beherbergt. Vorübergehend sind auf Aasstellungen 
wiederholt schon Uiinlichc Freiluftmuseen errichtet %vor(lcn. In großem Maß- 
stäbe g<»Hehah dies z. H. auch auf der MiUeniumsuusstellung in Budapest, 
worüber uiau J. Ii. UUnker, „Das ethnographische Dorf der ungarischen 
UUleninmsansstoüung« (Mittea d. Antiirop. GefleUsehaft, Bd. XXXVII, 
S. $6 ff.) und die „Ethnologisohen Mitteilungen ans Ungarn'', Band IV, 
vergleichen mag. Hier mOgen nur folfcende Bemerkungen Blinkers lll>er 
den Zweck und die Einrichtun«: dies»'«; dankenswerten I iitcrüclHnens IMalz 
linden: „Die Aufgabe des Dorfes bestand darin, sowohl d' ii t lulieimischen 
als anch den ausländischen Besuchern der Ausstellung Einblick iu die Ethno- 
graphie der in Ungarn lebenden versehiedenen Yollustftmuie zu bieten, so- 
weit einerseits das Bauembans mit allem, was zu demselben gehört, die 
Lebens- und Wohnverhältnisse, anderseits die Nachbildnng der Bewohner 
durch gute Figurinen, die Vorführung typischer Gestalten aus den einzelnen 
Volksstämmen und deren Tracht im Stande sind, wesentliche Teile des 
Volkslebens zur Anschauung zu iiringen. Typische Gestultcu aus dem Volke 
deijenigen Gegenden, ans denen die jeweiligen H&nser stammten, waren den 
Hftnsem Übrigens noch beigegeben in einseinen Personen, den „Hutem^ 
der Häuser, denen es oblag, die Häuser zu bewachen und den Besuchern 
erbeteiTc An^künfto zu erteilen. Mehrere dieser Hüter hatten ihre Frauen 
bei sich, cmer derselben seine ganze Familie. Da uUe Personen in der Tracht 
ihreü Dorfes gekleidet waren, bildeten sie, wie die Figurinen, treue Trachten- 
bilder ihrer Gegend. Dem Forseher waren sie Überdies eine wahre Fund- 
grube ethnographischen Ualerials. Die Aufgabe, in den Häusern, besonders 
dem Hausforscher treue Typen aus den einzelnen Ge^'cnden Ungarns vorzu- 
t^lhren, wurde dnrch die Aus!«tellun<:sdircktion in anerkennen«»>v»'rter Weise 
dadurch gelüst, daß sie tüchtige Ethnographen in die verschiedenen Teile 
des Landes aussandte, welche die nütigen Ötudieu an Ort und Stelle vorzu- 
nehmen und von den typischen Hänsem einer Gegend eines auszuwählen 
hatten, das geeignet war, dem im ethnographischen Dorfe der Ausstellung 
za errichtenden Hause als Huster zu dienen. Das betreffende Haus wurde 
dann in der IJcijel von Orjranen der kf^nifjlichen Staafsbautimter aufgenommen 
und nach dvr^•\^ l'liinen ein prleiehes im Territorium des ethn<»graphi8ehen 
Dorfes zumeist auf Kosten des Komitats, iu dem das Original stand, erbaut. 
So entstanden denn im Dorfe 24 Banemhäns«', KachaJminngen ebenso vieler 
typischer Originale ans den verschiedensten Gegenden des Landes, durch 
welche die Bauernhäuser fast aller in Ungarn wohnenden Volksstämme ver- 
treten waren.'' 



Wir wenden uns nun der eingehenden Besprechung dessen zu, was 
gesanmielt werden soll Es ist selbstverständlich, daß hier kein, einem be- 
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stimmlen Fonehiingsgebiet angepaßter Fragebogen milgeteilt werden wird^ 
sondern ganz allgemein gehaltene Andeutungen und Anregungen geboten 
werden sollen. Hei dem beschränkten liauuie, der zur \'('rff!?:nnp: steht, 
können auch nur die wichtigsten MonimTc hrrührt werden; viele juulere 
Fragen werden sich dem Forscheudeu von «elbnt ergeben, wenn er ihnen 
nur nicht aus dem Wege geht. 

1. Das Kind. Volksglaube, der sich auf die Zeugung und das Kind 
im Mülterleibe hezieht i Verschauen: An/.cicben, ob ein männliches oder weib- 
liches Kind geboren würde; was hat die Mutter zu beachten, damit das 
Kind gesund und wohlbehalten zur Welt komme u. s. w.). Gebrftnehe bei 
der Geburt, Anerkennung der Vatersebaft Wie schtttzt man das Kind gegen 
bVse Blieke und gegen Hexen? Kann das Kind von bösen Geistern umge- 
tauscht werden (Wechselbalg iV Was tut man gegen J^ehlaflosigkeit der 
Kinder? Was ist Uber die WiVchnerin liesonders zu bemerken? Ist sie 
unrein; wie lange; wie wird die Jieiuiguug vollzogen? Taufe und Gebräuche 
bei derselben; Pfliehten der Taufpaten; wann und wwnit besehenken 
den TUnfling? Schicksal ungetauh verstorbener Kinder. Sftngt die Mutter 
selbst das Kind? Kinderkrankheiten und Kindersterblichkeit. Aussetzen 
Ton Kindern, besondere Bemerkungen Uber uneheliche Kinder. Wiegen- 
lieder, Kinderreinie und Kinderspiele. Verhältnis des Kindes zur Schule. 
Abschluß des Kindesaltcrs; besondere Gebräuche hierbei. Man vergL 
besonders H. PloD, Das Kind in Braueh und Sitte der Völker, 2 Binde 
(in 2, Aufl.), sowie den ron demselben verfaßten Fragebogen (Umsehlag 
des „Am Unjuell", Hd. IV >; ferner R. Temesväry. Volksbriloehe und Aber- 
glauben in der Geburtshilfe und der i:'tlege dea Neugeborenen in Ungarn.*' 

2. Bursche und Hlldehen. Ihr Verhültnis zu einander. Tanz, Spiele, 

Lieder; Zusammenkünfte in Stuben und im Freien, Vereine. Wann sind 
sie heiratsfiihijr; wie heilJen die Heiratsfähigen; wodurch zeichnen sie sich 
in ihrer Traelit aus? l.iel)e"<orake! und Liebeszauber. Wie steht es uin die 
Sittlichkeit? Womit eut^chuldigt man Verstölle gegen dieselbe; Iiis zu weleheni 
Malie und bei welchen besonderen Gelegenheiten läßt man sie angehen; 
wann schreitet man gegen dieselbe ein und worin besteht die Strafe? 
Anteil au der Wirtschaft. Der Bursch als Soldat. 

3. Werbung und Hochzeit. Ist die Wahl frei oder von deu Eltern 
beeinflußt? Wie findet die Werbung statt; in welehen Jahreszeiten; wann 

werden die Hochzeiten abgehalten; welche Tage gelten hierfür als besonders 
glucksbringend V Woraus besteht die Aussteuer? Gibt es Pflichtgeschenke, 
die besonders zwischen den beiderseiti;ren Anverwandten ausgetauscht 
werden? liesteht noch eine Art von Loskaut der Braut? Wann wird ein 
Ehegelöbuis rllckgäugig gemaelit; was geschieht dann? Ucschruibung der 
Hochzeit; welche Vorbereitungen werden getrolfen; wer wird eingeladen 
und wie geschieht die Ladung; welche sind die Hauptpersonen; welche 
Geschenke bringen dieselben? Wieviel Tage währt die Hochzeit; was 
geschieht an jedem ein/einen T-i^'e? Orakel Uber klinftifre Schicksal 
der Ehe; Zaul>er, um sieh die Herrschaft im Ehestaude und die Treue des 
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Ehegemahln zu sichern, um cioe bestimmte Zeit kinderlu» zu bleiben u. dgl.; 
Zauber bOsgesinnter Feinde, vm die Ehe unfruchtbar und unglttcklieh sn 
machen. Form des Vollzugs der Ehe ( verj^l. Kgi iTädui, VI. S. 220 f., wo 
darau!^ auf die ursprUnKliche Art der Eheschließung [Raubehe j SchlU^^Mo ge- 
20<ren werdi'nl Wird die Jungfräulichkeit der Braut testgestellt; wird das 
Ergebnis kund^retanV Was geschieht, wenn die liraut nioht jungfrHuUch 
befunden wurde, uiuie dali der Bräutigam an diesem L'nistande mitver- 
schuldet ist? Nachfeier der Hoehzeit Reinigungsgebet in der Kirohe. 

4. Mann und Weib. Familie. Eheliche Verhiiltnisse; Geschlechi!*- 
leben; wann gilt das Weib als unrein; Zeugung; Abtreibung der Leibes- 
frucht; ^ttlichkeitsrerlrilltniMe; Ehebruch nnd Strafe desselben. Was Ist 
zwischen Hann und Weib gemeinsames Eigentniii. was ^^eparates? Welche 
PHiehten und Arbeiten liegen beiden ob? Was geseiiielit mit dem erheirateten 
(Jute, wenn die Ehe kinderlos bleibt oder eine Khehillftc mit dem Tode 
abgeht? — Werden Kinder adoptiert; in weicher Form geschieht dies und 
in welchem Verhältnisse stehen sie? Rechtsrerhilitnis unehelicher Kinder. 
Ist es llblicb, daß mehrere verwandte Familien zusammen wohnen (Hans- 
kommnnion i; bestand dieses Verhftltais früher; was d t< ; darauf hin? — 
Wie. auf welche Zeit, zu welchen Terminen, um welchen Lohn werden die 
Diener (männliche und weibliche) niiirtMiuinnien? Arten derselben; Gewohn- 
heitsrechte der Diener; Kündigung; luieutgeltliehes Dienen über das Jahr 
hinaus. Werden die Diener zur Familie gezählt? Versorgung alter, treuer 
Diener. Man vergleiche H. Ploß, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. 
Anthropologische Studien. 7. Auflage, bearbeitet von M. Bartels. 2 Hände, 
und desselben Fragebogen (Umschlag der Zeitschrift „Am Uniuell**, Hd. IV). 
y\. V. Zmigrodzki, Die Mutter hei den Völkern arischen Stammes. Eine 
anthropologisch-historische Skizze * München IB86 i. Th. .\chelis, Die Ent- 
wicklung der Ehe i lierlin 18y3> E. Westermarck, Geschichte der mensch- 
lichen Ehe. Deutsche Ausgabe (Jena 189S). Vergl. auch 0. Schr'ader, 
Sprachvergleichung nnd Urgeschichte, IV. Abhandlung (Jena 1890). Orien- 
tierende Bemerkungen r die slavische Hauskommunion und die neuere 
Literatur ttber dieselbe üudet man im „Globus'', Bd. LXXVllI, S. 242 f. 

5. Der Tod und die Leichenfeier. Vor/.eiehen des Todes. Was 
geschieht bei und nach deui l'tMic mit der Seele? Wcli iic Gebräuche stehen 
mit dem befrofTenden Vullisglauben im Zu'snimnculiauge? Wo und wie 
macht man den Sarg? W ie gibt man Nachricht vom eingetretenen Tode; 
stellt oder hängt man etwas zn diesem Zwecke vor dem Hause anf? Wie 
geschieht die Anfbahrung eines Erwachsenen, wie die eines Kindes? Toten- 
wache und Unterhaltung bei derselben. Gebi^nche beim Fortsehaffen des 
Sarges aus dem Hause. Werden Khifrewelber oder dergleichen gemietet? 
Wie lauten die Klagelieder nach Stand und Aller des Verstorbenen? Was 
gibt man dem Toten mit in den Sarg, ins Grab? Auf welche Weise tindet 
die Beförderung des Leichnams vom Hause zum Friedhofe statt? Wer 
besorgt die Geschäfte des TotengrUbers? Wie wird das Grab bereitet? Was 
stellt oder pflanzt man aufs Grab? Wiunit werden die Armen für das 
SeeienheU des Toten beschenkt? Wird ein Leichenmahl gehalten? Wiwm 

1* 
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kommt man an den Gräbern sonst zusammen nnd welche Gebräaehe werden 
dabei beobachtet? — Wm erzäihlt man von der Fahrt der Seele im* Jen- 
seits, vom Himmel, von der llitlleV Kehrt die Seele zuweilen in das Haus 
zurUck, das ihr Körper bewohnt hatte V Was geschieht mit den Seelen 
nngetanfker Kinder, Selbstmörder n. s. w.? Einen Fragebogen Uber Toten- 
.gebrftnohe findet man aneh in „Am Urquell", Bd. IV (Umschlag). Die besonders 
interessante Frafre über die Verbreitung der Totenbretter behandelt W. Hein 
in den „Mitteilungen der A!it))r<>y)<>1o^iselien neMpllschaft" ( Wien), T^d XXI und 
XXVI. wozn anch seine Ueiiierkun^^en Über die verwandten Arbeiten von 
Gu»iude, Kvsen und Halm xu vergleichen sind (dieselben „Mitteilungen", 

Bd. XXX, s. m f.). 




Fig. 1. GrandriU eines gnult-n liir/.iilisc)ien GehUfte« in Koanacs ((•ali/iea, Bezirk Kos»i't\v). 
A (iaiir', B Vorhaus, C und i/ Stube, EE Winlcratallungcn und Aufbewahrungsort für 
iilk'ilei Fässer und (JerÜte, E Überdeckter Rnuin, gegen den Hof ganz offen, G ein kleiner 
Stall, aa Ofen, bb Bettgestelle, cccc feststehende Bünke, 't KistP, e Tiscli, // (leschirr- 
kaptrn. bei g hängt an der Wand ein Waiullin tt iiml in ben demselhen Hilder, ein Drei- 
licht, Tüpfeben, Blumen, Handschuhe u. dgl., h ciae tragbare Bank, u zwei Stühle, bei 
k der BackenhUlter, II groüe Fäi<ser, bei mm sind Eisonringo befestigt, an denOB die 
Reitpferde ungeltiinden werden, hn Vorhänke beim Hause. IM«- Stube links !iat Fenfter- 
lädeu. Man vergleiche die folgende Figur, welche den in demselben MaU&tabe gefertigten 
Grundriß des Kachbailiauaei zeigt, m dem der naeti rechts siebende Steg flihrt und d«e 

eiDem anu«! llamie gehOrt 

6. Haus und Hof. Beschreibung des Hauses uud der Nebengebäude 
nach Lage, Banart und Einrichtnng. I9t in der Lage nnd Anordnung der 
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Häuser und ihrer Nc])cngebiiud(' irgend eine Regelmäßigkeit zu bemerken? 
Welche sind die typischen Formen der Gebände? Welche Abweichungen 
finden au» besonderen Umständen statt? Welcher Unterschied besteht 
z. B. zwischen dem Hause des Amen und des Reiehen; swiaehen dem 
Geh5fte im Tal und am Berg; zwisehen Slteren nnd jangeren Gelinden? 
Zur klaren Verdeutlichung der Unterschiede sind Pläne dieser verschiedeneii 
(;el»;uuloart{Mi in demselben Maßstäbe nebeueiniinder /,n stellen !n:in vergl. 
Fig. 1 und kii. Aus welchen Materialien werden die Häuser und ihre ein- 
zelnen Teile errichtet? Wer ist beim Bau beschUftigt? Es sind ungefiihr 
nach den beigegebenen Mastern Sitnatianspläne und Grundrisse der Häuser 
anzufertigen, ebenso Gesamtansieliten nnd Abbildongen einzelner Teile (Inneres 
der Stube, Ofenanlage, Tore, Türen u. s. w,\ Kinrichtungsgegenstände, Wirt- 
schaftsgeriUe u. dgl. sind in Wort und Bild zu besehreiben. Tn der Regel 
wird man fi\r jedi s Haus den Situationsplan und den Grundriß besonders 
zeichnen, hieran die Gesamtansiobt (eventuell mehrere von verschiedenen 









A 1 


1 l'MTMTj 




lig. 8. Graadrifl ri&M kleinen IrasaliMhen Haoaes In Kosums. ä Voriiani, zt^rHeh 

Kammer, B Stabe, CC kleine StalluDgcn, D ächweineställchen, a Ofen, b Bettgestell, 
ec fe8t«tehende Bitoke, d kleiner Webstuhl (ist dieser nicht in Verwendung, so steht 
hier der Tiscli), / GcschirrkastcD, ff tragbare Bank. Mau vergleicho den in demselben 
MaBatab «BgefertigteD OrundriU de« reichen NachbarbausM (Fig. 1 ) : m diesem führt der 
tn ttoaerem Grundriß Teneicbnete .Steg cum verigon HAUse". 

Standorten; reihen, endlich die Kleinzeichnungen, am besten zu Tafeln ver- 
eint, folgen iMsen. Die Besebieibnng der Pläne and die Erklärung der 
anderen Abtuldangen bringt man am besten sofort bei den Figuren an. Bei 

den Plänen darf an den Maßstat) und die Windrose nieht Tergessen werden. 
Kin Beispiel, was etwa für ein liaus geboten werden müßte, gel>en die 
Fig. 'S bis 59. Daß mau bei sehlii liten Hauernhäuseru auch den Situations- 
plau mit dem Grundriß ganz gut verbinden und überdies noch die Stellung 
der einzelnen Einrichtnngsstfleke kennzeichnen kann, zeigen die Fig. 1 und 2, 
welche trots ihres kleinen Mailstabes alles Wttnsehenswerte mit genfligender 
Deutlichkeit bieten. — Gebräuche beim Bau des Hauses. Wie prllft man den Bau- 
platz, ob er glllcklich oder iinglüeklieh sei? GlUckliclie oder unglUekliehe Vor- 
zeichen beim Baue. Durch >\ elelie Mittel versneht man die glückliche Vollendung 
des Baues zu sichern und welche werden angewendet, um den Bewohnern 
des Hauses stets Wohlergehen zu rerschaffen? Werden die Arbeiter bewirtet; 
furchtet man vor deren Fluehe; was wird anter die Grandhttlaer, die Grund' 
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steine frclci^t? MuH der Hauherr nielit, auch wenn er sonst beim Hau nicht 
iuitar]>eitct, gewisse Sehlslge oder dergleiclien ausführen '? Ciehrauehe beim 
Einziehen in das neue Haus; womit beschenken Nachbarn und Verwandte 
bei dieser Gelegenheit die Hansleute? — Wieviel Bewohner leben durch- 
schnittiieh in einem Hanse? Welche berandeien Vorteile nnd welche Nachteile 
bietet der gebräuchliche Haustypus den HewolmernV Wo wohnt der jung- 
verheiratete .Sohn iToehteri; wo die Kitern. wenn sie die Wirtschaft an die 
Kinder tibergeben haben? — Beschreibung von Hüusern, die zu besonderen 




Flg. 3. Situationsplitn einoM mittelgrolien liuzulischen Geliöttcs ia UHcicryki um Czei-ciuot-z- 
flitppo (Galizicn). aaaa Zaun aus Holzstangen (vgl. Fig. 17); derselbe läUt »ich an joder 
beliebigen Stelle leicht HUseinandemebtueQ, um mit dum Wagen hereinfahren uder Vieh 
durchtreiben zu können, b Dnrehlafltor aiu Stangen, die in den Toreäulen venebtebbar 
angebracht sind; diese letzteren sind zum Schutze gegen die F«ni(*htigkeit oben mit 
iSetioplatten bedeckt; die oberste verschiebbare Stange bt gewöhnlich berabgCDoniuea, 
damit F^Ügelier du Tm ttbersteigeD kOoD^fi; zu diesem Zveok« tiegt neben demselben 
aneh ein äein (vgl. Flg. l"^) r Brunnen, d i^tt'x /.um Hauxe. e Haas (vergldcbe die 

folgenden Figuren), f Schweinestall. 

Zwecken errichtet werden oder zn gemeincamer Benaisung der Dorfbewohner 

dienen. — Hierher gehtirt auch die Beschreibung von Wirtsehafkqgebänden, 
DUrrhütten. Baekofenhlitten. Schutzhtltteu. 1'nmnen. Kellern, Zäunen. 
Brücken u. s. w. — Ks genügt, hier auf die /ulilrcichen Arbeiten in den 
Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschali in Wien zu verweisen; in 
denselben wird mau die besten Belehrungen Aber alle Teile der Hans- 
foTschung finden. AnOerdem sei vor allem genannt: H. Lata eh, Neuere 
Verttffentlicbnngen Uber das nanemhans in Deutsehland, Österreich-Ungarn 



Digitized by Google 



YolksknndUcheT Fhigebogen: Da» Dorf. 



loa 



und der Schweiz > Hcrliii 1897 1 nnd dazu die Benierkuugeu von G. lian- 
calari in Mitteiinngen der AnthropulugiHclien Gesellschaft, Bd. XXYII, 
S. 237 t Vergleiche Moh ebenda Bd. XXXI, & 71 ft Uber die vom 
Verbände denteeher Arebitekten und dem In^niennrereine eingeleiteteii 

unifasHenden Hausforsehungeii in DentMchland. Üsterrcicli und der Schweiz 
siehe Zeitschrift fUr osterreichisdu' Volksknnde. IT. III ff.; Hl, S. 93; V, 
8. 2äj VI, 86 f.} VII, S. 128^ YIII, Ö. lüS f.; K Kowald, Brauch, Sprach 




I 4 

b 1 2 3<h 5 6 78 910111218 4^ 616* 
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Fig. 4. Grundriß de» Hauses von Fisr- 3. I Holzschuppen. II Vorhuf. III Vorkammer. 
IV Kammer. V Stallungen. VI Kleine Stube. VII Vurbaus. VIII Große Stube. 
aaaa Balkenverban de« Vorhofee. bbbh Vorlribkke beim Banae. ce Blühe, d GeieUrr* 
katten. « lisch. / Bett fttr den Sommer, g Öfen, h Hund. 

nnd Lied dt r l'>aiil»'iitc. Hannover 1892, Bei der Feststellung von typistlien 
Uausformen hüte man sich vor Uhereilten Schlüssen. \'uu Interesse sind die 
Aasfabniiigeii von A. Ornnd in seinem nenen Werke „Die Verilnderan; 
der Topographie im Wiener Walde nnd Wiener Becken'' (Leipzig 1901), 

7. Das Dorf. Dorfanlage nnd Dorfteile. Sagen (tber die Entstehung 
nnd den Namen des Dorfes, sowie einzelner Teile. Was ist allen Dorf- 
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bewohnern gemeinsames Gut, was bewirtschaften sie gemeinsam? Wie 
bezeichnet man die Grenzen; welche Gebräuche sind Ül>lich, um Abmarkungen 
frisch im Gedächtnis zu erhalten; >yelche Strafen sind auf Grenztlberschreitungen 
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gesetzt und wie werden im .lenneits die Schuldifren dafUr ^jestraft? — Wer 
sind die Hauptpersonen in einem Dorfe und worin besteht ihr F/influß? 
Wer genießt besonderes Ansehen? Geselliges Leben im Dorfe. äprUche 




über die Würdenträger im Dorfe. Uber die Nachbarn u. dgl. Hestehen 
zwischen Nachbarn besondere gewohnheitsrechtliche Verpflichtungen, besonders 
bei Kauf und Verkauf, dringender Arbeit u. s. w. — Zur Flurforschung 
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7 9 




14 

18 




Vig. 7—17. 7 und 8 VcrmpftiBfr Rnndliolsban. 9 Ttintodc. 10 Fensteratoek. 

11 DiKlistuhlkonstruktion. 12 Kc^sielhiilfer. IH Heiz-, K<»ch- iiixl Backofen. 14 Haustllr 
luit Uolzbäudern uod Uolzriegel. 15 Eiofacbes otfenes üulz«cbloü. 16 „bliodes" Holt- 
Bcbloß (a Anaieht, b Durehselmitt): B Schloßbalken, S SchHIaad, mit dem die F«n- 
hOlseken ii gehoben- werden, welche den Btegel B feathalten. 17 Zun. 
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Flpf. 18 — 82. 18 Tor (DurchlaÜ), zum Übei-«teippii cinperichtet. 19 Andoro Voniditung 
(Bilnkehen) zum ('hcrsteigen des Zaune», 20 Tur mit Ilolzverangelung and Holniegd. 
21 Tnrripptl ililf). 22 Baclibrilcke. 23 Gcschin-kastcn. 24 IJitnkchen aus pinem 
.StamuibülMtück. 25 Tiscli. 26 Hüogende Wiege. 27—30 Irdene Geschirre. 81 Guß- 
eberner- Kenel am Dreiftifl. 8S Gnßeiseiner Keanl mit Henkel (ygl Fig. 12). 
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Fig. 3a— 48. 33 Drcirußigo gußeiserne Pfiinne. 84 Blecbkessel mit Henkel. 85 Irdene 
Leuchte (zugleich Leuchter für eine Kerze). 86 Milch- und Kü«cfaß. 37 KKriDchen. 
88 Hülzorno! rnterla;;»teller für die Kiilesche (dicker Knkiiruzbrei'i. .S9 Teigti og. 40 Schere. 
41 Spinurocken. 42 und 43 Spinnwirtelu. 44 Ofenkrücke (Schiirholz). 45 Ofen-(Brot-) 
SchtaftL 46 KUrbchen hus Rinde. 47 Hülzerncr Steigbügel mit Meeriofeiiilagvil. 
48 Hiekeofömiigor httlsenier Gebstoekgriff mit Mesnagsierat. 
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57 




Fl^. 49 — 60. 49 aad 50 Deek6l von ledeniM TmcHmd mit IfcMingiicrKtea. 51 Palv««» 

behälter aus Hiiffpliliorn. 52 Beisesack aus oiiior ßchhaut. 53 Schleifstein. .'i4 Joch 
(d. L Vorrichtung, die das DurcbAcbliipfeu durch Zäune oder deren Übersteigen ver- 
hindert) ftlr Sehwdne. 55 und 56 Joche für GSoBe« 57 md 58 Joche fttr Kühe. 
59 Vorrichtung zum Hcrabtragen des Heues von den Berglehnen (ilas Heu wird auf das 
ankerfiirmige Holz gepackt und Bodann die St&oge Uber die Schulter geschwungen). 
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(Dorfanlage) yergL man: Ä. Meitzen, Siedelnngen ond Agrarweeen der 

Weslgemiaticn und Oslgennanen, der Kelten, Römer, rinnen uiid Slaven; 
derselbe. IH» Flur Talheim als Beispiel der Dortaulage und P<l<lein- 
teil u Ufr im »Sieben l)iiri:('r Hachsenland (Archiv des Vereins fllr Sici)eubürger 
i^iuiüertkuude, 181)7, 3. Heft)j Th. v. InaiuH-öternegg, Das Hofsystem 
im litttelalter mit besonderer Besiehung anf dentflehee Alpenland (1872; 
dazu die Bespreehang von G. Hanssen, Gttttinger Gelelirte Anzeigen, 
187a, St. 24, S. 921 ff.); derselbe, Die Entwidmung der deutschen Alpen- 
di>rfer (Räumers Histori(>ehes Tiischenbneli, 1874, S. 99 ff.); derselbe, 
Intere-^Mante Formen der l'lurverta><snng iu Österreich (Mitteilungen der 
Anthropologischen Gesellachalt, Bd. XXVI, Sitzungsbericht S. 53 ff.); der- 
selbe, Spuren slaTiseher Flnrrerfassnng im Lnngaa (ebenda Bd. XXIX, 
S. 61 ff.); W. Levee, Fettauer Stadien. Untersnehnngen zur alten Flur- 
▼erfassung (ebenda Bd. XXVIII. S. 171 ff., und Bd. XXIX, S. 11:^ ff ); 
V. Andrian in seinem Jahresberichte ebenda Bd. XXX. Sitzungsberichte, 
S. 130 ff.; ferner J. K. BUnker. Typen von Dorffluren an der dreifachen 
Grenze von Niederösterreich, Ungarn und Steiermark (ebenda Bd. XXX, 
a 110 ff.) und „Dorfllnren am Millstätter See" (ebenda Bd. XXXI, S. la ff;; 
schliefilich Ornnd in seinem oben genannten Weri^e „Die Verftnderang der 
Topographie im Wiener Walde**, S. 56 ff. 

8. Beehtliehe Ansehaunngen. Welche Vergehen und Verbreehen 
werden milder, welche strenger beurteilt, als das geltende Gesetz es vor^ 
schreibt? Wie wird diraes X'erfuhren begründet? Wie beurteilt man die 

Tötung eines schwangeren Weibes. Diebstahl am Gute eines Armen. Kireheti- 
raub, wie Diebstahl aus Not, die Tiuung eines ziinkischen \\ eil)es, eines 
Andersgläubigen, eines Feindes, eines Khebrechers u. s. w.; wie urteilt 
man Uber Verg^n, die im Bausch begangen wurden? Wie wird gegen 
Verftlbrer verfahren; welche Ehrenschande erleiden rerfllhrte Mädchen? Wie 
wird Abtreibung der Leibesfrudlt, Weglegen von Kindern beurteilt; macht 
mnn (l:ii)ei einen Unterschied, wenn die verschuldeten Kitern unelielieh oder 
ehelieh sind? Wie beurteilt man Taten, die in der >iotwebr bppm^^en 
wurden? Was erzählt man von Räubern u. ». w.? Welche Yorsieliung hat 
das Volk von der R^emngsform, was erzShlt es yom Herrseher, seinen 
Beamten, den Advokaten? Sprttche Uber dieselben. Wie faßt man den 
Heineid auf; welche Strafe trifft den Meineidigen im .Jenseits; welches Mittel 
wendet man an. nm dieser Strafe m entgehen? Gebräuche beim An* und 
Verkauf; beim Tostieren; Finderlohn. 

9. Wirtschaft und Hausindustrie. Feld- und Gartenbau. Was wird 
gebaut? Welche Werk/etii^e werden bennt/t: wie wird der .\cker bestellt? 
Gebräuche beimSjien; welche Zeit ( Mondesphase i ist hierfür die gUnstigstc: wie 
sucht man sich eine reiche Ernte zu sichern, sich vor Wetter und Hagelsehlag 
zu schlitzen a. s. w.? — Emtegebräuehe; ist es llblicb, einen Teil der Prflchte 
am Feld, am Baume zu belassen; zu welchem Zwecke geschieht dies; Über- 
läßt man etwas den Armen? — Viehzucht. Welche Haustiere werden gezüchtet? 
Sind hierbei Männer und Frauen beschäftigt? Wie teilen sie sich in die Arbeit? 
Ist die Wirtschaft rationell? Wann wird das Vieh auf die Almen getriel>eu; 
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welehe FeierUehkeiten finden dabei statt; wird Fener angezflndet und das 
Vieh dartlber getrieben. MUchwirtscbaft und deren £rzenj[;nis8e. Hirtenobente; 
welehe sind seine Reehte und Aufj?ahenV Wie wird der Anteil an den 

ErzPM^niasen von gemeinsam p;eweid<'ten Honlin bereclinetV Wann orfolji^t 
<ltT AhtriehV Mittel bei Viehseuchen. I)a<< lU-hexcn der Kühe; .Mittel chi^'c-:»'»; 
wiinn muli mau das Vieh besonders gegen Hexen schützen'? — .Jagd, W ald- 
arbeit} Fisehorei, Blenensneht n. s. w.; damit verbundener Volksglaube. — 
Die verscliiedenen Zweige der Hansindnstrie, Gewerbe u. dgL, Beschreibung 
des Betriebes, der Werkzeuge und der Erzeugnisse. Was wird Hir den 
Etp-enbcdürf. \va>i für den Handel erzeugt? überall sind die TuULStttmlichen 
teehuischen Ausdrucke beizufügen. 

10. Volksglaube und Volksdichtung. Was erriUdt das Volk von 
Gott und den Heiligen, iron der Erschaffung nnd dem Untergange der Welt? 
Welche niebtkirehliehett Feiertage oder Feste httit es; unter welchem Vor- 
wand oder 7.11 welehora Zwecke p-e-^cbielit dies: wann fallen diese Feste; 
weiß iiinn nielits über ihren Ursprung; sind sie alt? Welche (iehnhiehe 
finden uu den kircldichen Festen statt? An welchen Festen wird Feuer im 
Freien angeztlndet; wann geschieht dies tlberhaupt, zu welchen Zwecken nnd 
unter welchen Gebräuchen? Spiele an den Festtagen; Lieder, welche hierbei 
gesungen werden. An welchen nicht gebotenen Feiertagen w^ird nicht ge- 
arbeitet? Wiis darf man an ein/.eliieii Wuchentairen nicht tun, ohne Unglück 
zu erleiden oder eine Sünde zu hegehenV Weh iie <lebriiuehe Huden in der 
Zeit von Weihnachten bis Dreikönige statt; wie heilit diese Zeit; was darf 
man in dieser Zeit nicht tun; welche Orakel finden in derselben statt? 
Kamen der einzelnen Feste in der Volkssprache. Vorzeichen an den Feier- 
tagen. Welche Gesinnung herrscht Uber den i'riester? Werden kirchliche 
Zerenu)nien zn Zauber/wecken u. d?r!. verwendet? VerhUltnis zu Anders- 
^'liiiiliiiren. Teufel und (lespenster. Ihr .\ussehen, ihr Aufenthaltsort, wann 
und wo kommen «ie zusammen, in welchen (lestalten, was treihen sie hei 
ihren Zusammenkünften? Wie verschreibt man sich dem Teufel? Wie schützt 
man sich vor ihm nnd dem Bösen tlberhaupt; durch kirchliche Mittel, durch 
Gegen/auber? Teufel- und Gespenstersagen. — Zauberer, Hexen, Kranken- 
nnd Wetierheschwörer, Wahrsagen und Traumdeutung. Vergl. C. Kiese- 
wetier. Die (leheim Wissenschaften i2 liände. Leipzig 1801/1)5 i; .1, Hannon, 
i^uellen und Untersuchungen zur Geschichte des Ilexenwahnes und der Hexen- 
verfolguugen im Mittelalter ^_Bonn lOülj; J. Kaufmann, Die Vorgeschichte 
der Zauber- nnd Hexenprozesse im Mittelalter (Neue JsJirb. f. klasa Alter- 
tumswissensehaft. Bd. VII »: .1. Diefenbach, Der Zauherglauhe des XVI. Jahr- 
hunderts, nach dem Katechismus von Dr. Martin Luther und des Pater 
(.'anisius Main/. IDOUi; (Jraf lloenshroech. Das Papsttum in seiner -iozial- 
kultiircücn Wirksamkeit. I. Bd.: Inquisition. Abergiaul»e. Teutclsspuk und 
Hexenwesen (Leipzig lUOÜj; Bartholomäus, Uber Hexenprozesse (^Zeitschr. 
f. d. gesamte Btrafrechtswissenschaft, Bd. XXI>; Schanz, Zauberei nnd 
Wahrsagerei. Em rdigionsgeschichtliehes und psychologisches Problem iTheol. 
Quartalschrift. Bd. LXXXIII. S. 1 4öi: W. Kuland, Steirische Hexen- 
prozesse (Zeitscbr. f. Kulturgeschichte, 2. Ergäuzungsheft, 45 — 71; be- 
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handelt auch das Hexomveson im ullfronieinen; Andriau von Werburg, 
über Wettcr7Auberei i Mitleil. der Wiener Antliropol. Geaellsduift. Bd. XXIV), 
— Himmelskörper und Himmelserscht'iiuingen. Was erzählt das Volk von 
der S>onne? Was erzählt mau voui Mund; wie erklärt man »eine wechselnde 
Gestalt; darf man zur Zeit des Neumondes spinnen, weben u. s. w.; welchen 
Einfloß ttbt der Mond anf das Waehatnm der Fflansen; zu welcher MondeB- 
zeit darf man säen, zu welcher Dieht; Eänflnß des Mondes auf den Henaclien? 
Sterne, Sternbilder, Sternschnuppen, Morgen- und Abendstem, Kometen, 
Milchstraße; Finsternisse, weshalb entstehen sie und wodurch versucht man 
sie fernzuhalten ^R. Lasch, Die Finsternisse in der Mythobtpie und im 
religiösen Brauch der Völker iui „Archiv für Religionswisseuschalt-, III, lÜOO). 
Blitz nnd Donner, Hagel; Wettenregeln und Wetterbesehwttrung. — Tier- 
welt Sehttpfnng einzelner liere; heilige, reine nnd anreine Tiere. Was 
erzählt man besonders von den ausgestorbenen Tieren? Welche Eigenschaften 
haben einzelne Tiere? Tiersprache. Welclie dienen als Orakeltiere? Verprl. 
h. Hopf. Tierorakel und Orakeltiere in alter uud neuer Zeit. Sliiltp\rt 188f<. > 
Welche Tiere liudeu bei Zauberwerkeu, in der Volksheilkuude Verwendung? 
(Vgl J. Jtthling, Die Tiere in der dentschen VoUnmedizin alter und nener 
Zeit, Mittweida 1900.) Besteht ein Tientralreclit; wird ein Tier Terfolgt, 
weil es als Sitz eines Zaubers, eines Gespenstes, fl"^ P'»sen ^ilt? (Vgl 
K. V. Amira, Tierstrafen nnd Tierprozesse. Mitteil. d. Inst. i. listerr. Geschichts- 
forschung, Bd. XII, 1801.) — Pflanzen und Bäume. Was erzählt man vom 
Entstehen der einzelnen? Welche gelten als heilig, heil- uud wundervsirkend? 
Welclie Pflanze Offnet alle Schlosser? Welche Pflanzen dazf man nicht ans« 
reißen, welche Bäume nicht nmbanen? Geschieht dies nidi^ weil sie als 
besonders heilig gelten oder weil sie Sitze des Blasen sind? Wdche Pflanzen 
werden in Sagen und Liedern envähnt: welche sind besonders beliebt, «o 
daß man sie tieim Hause, am Friedhof ptlanzt ? Welche« Holz darf nicht 
als Bauholz verwendet werden? Welches ist vertlucht, weil aus ihm das 
Kreuz oder die Nägel gefertigt wurden, welche bei der Hinrichtung des 
Erlösers benutzt wurden? Darf man yon einem fruchttragenden Baume alle 
Frtichle abreißen? Wie teilt man die Frllchte eines auf gemeinsamer Grenze 
steheudeii B;i riiii("<? iM der Wald und was im Walde wächst i'auch das 
Wild) gcmcin>anies Higeutnm oder sullte es nach \ olksrecht wenigstens 
als gemeinsam gelten? Der Wald als Grenz- und i>anuwald. Der Wald als 
KultBtfttte. Was weist anf die alten Heiligtamer im Walde hin; Steinkieise, 
Opfersteine; der Gebranch an Bäumen Heiligenbilder anzubringen n. s. w.; 
gute nnd böse Waldmeister. Oft hat sich der lieldui^che Gott in ein^n 
Teufel frcwnridelt. deslialh ist auch auf die Sagen Uber den \\';i!d als Auf- 
enthalt des Teufels zu achten (auch Hexe ist nach Weitrands Erklärung, 
welche als die beste gilt, das Haag- [d. i. Wald-j Weib, hagazussuu). In 
den Wald treibt man Krankheiten; Uber Wälder und Felsen läßt der Hagel- 
beschwOrer das bOse Wetter hingehen. fVergl. M. Hof 1er, Wald* nnd Banmkult, 
MUikIkmi 1892; G. W. Gessmaiiii. Die Pflanzen im Zauberglauben. Ein 
Katechisiiuis der Zauberbotanik, mit «'iiieni Auliiiii^' Uber Pflanzensymbolik. 
Wien IS'.iS: r. Spelter, Die Ptiuuzenwelt im «Mauben uud Leben nnserer 
Vorlahren, Hamburg 1900. j — Sagen Uber Berge ijergl. F. v. AndriaUj Der 
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Htfhenkttltas asiatischer und europäischer VOUier, Wien 1891), ttber UOhleu, 
Quellen (vergi. K. Weinhold, Die Verehnng der Quellen in Deotachland, 
Berlin i Abhandl. d. kgl preulL Akad. der Wbsensch.), Schutze. Riesen, 

Zwerge, \ aiupyrp. das [^ebenswasser, das gaiizmacheiide Wasser, die Pest 
und andere Krankheiten, das l'nglUek, biblische Personen. Heilige; Wald-, 
Feld- und Wassergeister u. s. w. — Sagen, Miirchen, Lieder, Sprüche, 
Redensarten (bei diesen 8oU stets auch die Veranlassung, die Art der An- 
wendung mitgeteilt werden), Rfttsel, Schw&nke, Anekdoten, Hans- ttnd sonstige 
Aufschriften u. s. w. Auf die zahlreichen, diese Tersehiedenen Formen der 
Vülksüberlieferung uiul Volksdichtung betreffenden Fragen kann hier nicht 
näher eingegangen worden. Xnr bezüglich der Miirchen. SchwUnke und 
ähnlicher Erzählungen sei daran erinnert. daH die Frage nach ihrem Ursprung, 
ihrer Herkunft sehr interessant, freilich auch Uberaus schwierig ist. Bekannt 
ist, daß Th. Benfey in der Einleitung zu seiner Pantsehatantra (1859) 
ansflthrlieh für die Verbreitang dieser Stoffe aus Indien nach dem Westen 
eingetreten ist. Außer anderen gegen diese Anschauung gerichteten 
Schriften ist einzusehen: „The earüest English Version of the l'^ablea of 
Bidpai. ,The Morall Philosophie of Doni' hy Sir Thomas North . . . 
editedand induced hy J. Jacobs^ (1888j. Ferner vergleiche man dazu 
die sehOnen Anfs&tze von Q. Meyer in „Essays und Studien", I, S. 168 ff^ 
and den Aufsatz von II. F. Feilberg, „Wie sieh Volksmftrchen verbreiten^ 



11. VOlksheilkunst. Die V^>lk8mediziu ist unstreitig eine sehr wichtige 
Seite des Volksglaubens. Die Wichtigkeit der Gesundheit und die Sorge 
um die Erhaltung des Lebens hat daza beigetragen, daß viele Kulthand- 
lungen sich erhalten haben; die alten heilkundigen Waldfrauen und Priester 
wirken als Hexen und Zauberer weiter fort und mit ihnen bleiben uralte 
y\\\uA im Oebranche. Die Volksmedizin hat ahiT auch viel ans den illteren 
8ehulinäl5ig iK-friebenen und als wissenschaftlich geltenden Systemen auf- 
genommea » Eiulluli der Gestirne, Aderlassen u. s, w.j. Anderseits verdankt 
nnstreitig die moderne Wissenschaft viel der empirischen Volksmediiin, so 
die Entdeckung vieler Heilkribiter m. dgl. Aber auch sdiwierige chirurgische 
Operationen, z. B. die Trepanation, sind selbst „wilden" Naturvölkern 
be kannt Sn werden durch Steinwürfe verletzte Schädel von den Einwohnern 
des llisinankarchipels mittels eines Steiunieißels trepaniert und geheiit. 
Auch bei den Serben in Montenegro, Herzegowina und Albanien, früher 
aneb in SOddalmatien, wird diese schwere Operation zumeist mit gutem 
Erfolge gcttbt (vergl. Mitteil. d. AnthropoL GeseUseh., Wien, Bd. XXX, 
Sitsnngsberiellte, S. 116 (. und Trojanovi6, Die Trepanation bei den 
Serben, im „Korrespondenzl»!att d. deutschen Anfhro|>ol. Gesellsch.", 1900, 
Nr. 2). blanche Erscheinungen in der Volk-^meili/.iu, welche früher verspottet 
wurden, .sind gegenwärtig wisseuschalllich erklärt und was als „Wunder" 
galt, fand wiederholt seine natttrliche Losung. Wie man gegenwärtig die 
Wichtigkeit der Suggestion und ihre Verwendung in der Heilknnst nicht 
wegleugnen kann, so darf man auch ttber die sogenannten „Sympathiekuren " 
(z. b. das Austilgen von Wanen durch „Besprechung'^), ttber das „Versehen'' 
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der Sc'hwMii^oren s<'lH)n die alten ftrieehen stellten in den W ohnräumen 
der Sehwau^'ren sehöju' Statuen nwf) n. djrl. nicht spotten. Iki Forschungen 
über die Volksmedizin wird man zu beachten haben: Überreste alt^r Kult- 
handlangen und Nachrichten ttber besondere Knltstatten (heilbringende 
Quellen n. dgl.); Beschwörungen (auch durch den PrieBter und in der Kirche), 
Hexen, Zauberer, andere heilkundige Personen (Scharfrichter, Wasenmeister ); 
Är/>te, A[>"ttuker und .Spitäler; Amulette. Talismane, licliiiuicn, menschliche 
und tierische Leichenteile. Rliit. Urin, Kot; EinflnIJ der Jahreszeiten und 
Gestirne; Volksseuchen und ihre Ursachen; medizinische Kräuter und 
Pflanaen; andere leicht eneichbare Stoffe (Wachs, Honig, Butter, Milch, 
Speck und allerlei Fette, Branntwein, Essig, Salz u. g. w.); Metalle, Mine- 
ralien, verbotene Heilmittel (Quecksilber u. dgl.); Aderlassen, Abführmittel, 
antiseptische Mittel, Betntibunfr"^in!ttpl: die verscliitdfiu'n Krankht'ittn und 
Mittel freien dieselben. eliiriir<^isclie Uperutionen, Hierher gehörige Bemer- 
kungen, die das i^iud, das W eib und den Mann bcsoudcrs betreffen. Vergl. 
M. Hofler, Volksmedizin und Aberglaube in Oberbayems Gegenwart und 
Vergangenheit (München 1888); M. Bartels, Die Medizin der NatnrrOlker, 
ethnologische Beitrüge zur Urgeschichte der Medizin. 

12. Nahrung, Kleidung, sonstige Lebensweise. AVie nührt sieh 
das Volk im allgemeinen? Worin besteht seine alltügliche Nahrung; welche 
sind die Festspeisen; welche sind die Lieblingsgerichte; die Getränke? 
Verwendet man viel anf die Kttche? — Besehreibnng der Eleidnng, ünter^ 
schiede derselben zwisehen Minnern und Weibern, Unverheirateten und 
Verheirateten, im J^ommer und im Winter, an Werktagen und Festtagen, 
bei Arm und IUmcIi. Wie hoch kommt ein yollstilndiger Amw»; zu stehen ? 
fcjchmuck. Kleidung besonderer Stände (Nachtwächter, Feldwächter u. s. w.> 
Überreste ttlterer Tracht, Stickerei o. s. w. — Sonstige Lebensfthmng; 
Einteilung des Tages, Essenszeiten, ReinlichkeR und Ordnungsliebe, Waschen 
und Baden. Worin unterscheiden sich die etwa im Hochlande wohnenden 
Angehörigen desselben Volkes tou Jenen im Uttgel- und Flachland? 

Iii. Name und iSprache. Was erzählt man über den Namen des 
Volkes und seiner Kachbam? Gibt es Spitznamen und Spottverse auf die- 
selben? Welche Sage geht ttber die Herkunft des Volkes und seiner 
Kachbarn? Welche EigentUmlichkeitcn hat die Sprache i Mundart)? Worin 
zei«ren nieh Einflüsse der Nnehharn? Welche besonderen örtlichen \ii<<drUcke 
sind im < hraiu he und welche ungewöhnlichen Bezeichnungen für allerlei 
Gegenstände.'' Besonderes Interesse bieten sorgfältige Zusammen Stellungen 
der technischen Ausdrucke nach Gruppen geordnet (z. B. Viehzucht und 
Milchwirtschaft, Garten- und Feldbau, Slleiduug, Haus und Hof); dieselben 
bieten mitunter ein Mittel, fremde Knltureinflttsse nachzuweisen. 
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anf (V\v rcictu' Filllf v()lk>küii(llicher Stoffe und die Metlunh' ihrer Kr- 
lor^chuii^ autiuerk^um zu luaeheu. £b ist darin Uei weiieui nicht alles an» 
gedeutet; aber das weitere erg^ibt sieb znmeist von selbst bei der Forscbnng. 
Viele Fragen, aaf die es in der Volksknnde ankommen wird, sind bisher 
geradeso noeh nicht entdeckt; noch weiß man heute hei weitem nicht, ob 
diese oder jene Seite des Volkslebens fUr die Fe-^tstollun^' der ethno- 
logischen i'.i'/.ii'hungen das wertvollste Material bieten wird. Ks ist ganz gut 
möglieh, daß heute als ganz unscheinbar geltende Überlieferungen oder 
Kigentttmlicbkeiten in Sitte nnd Lebensart die Sehltlssel zu wiebtigen Be- 
trachtangen geben werden. Mit Recht hat sebon Grimm in der Vorrede zu 
seiner Mythologie darauf hingewiesen, „daß das Kleinste auch das Größte 
mit erweisen kann'', nnd J. W. Wolf sagt ebenso schön als richtig in der 
Einleitung zum ersten iiande seiner »Zeitschrift ftlr Deutsche Mytholope". 
„daß es im Volksleben kaum etwa» Bedeutungsloses gibt, daß auch im 
Kleinsten der Geist, der es eritlUt} sich oft wanderbar spiegelt, wie der 
Himmel in dem onbeaehteten Tautropfen, der an der Spitze eines Halmes 
sehwebt". Wer zur Erkenntnis gekommen ist, daß z. IV das Meiste, was 
ons die deutsche ^lythologie Uber die sojrenannten prolien Götter lelirtc, 
unrichtig und irret Ii lirend ist, der wird den verachteten Gespenstern und 
Kobolden um so grölieres Interesse widmen, weil sie uns einen weit i>e- 
lehrenderen Einbliek in die Vwstellung unserer Vorüslnwii gestatten. Aber 
aneh sonst maß sieh der Sammler vor Angen hidten, daß an and fUr sieh 
geringfügige Erscheinungen dadnreh, daß ihre Verbreitung nachgewiesen 
wird. wicl)ti:r<- Heitriiire znr ethnologischen Gedankenstati>'Tik v erden kihmen. 
Daher sagt uuih Tylor in '«einem Werke „Anflinge der Kultur": „Wer 
erkennen kann, in welch näherem und direktem Zusammenhange die moderne 
Knltar und der Zustand des robesten Wilden stehen können, wird niebt 
geneigt sein, einem Forscher, welcher seine Milbe selbst auf die niedersten 
und geringsten Tatsachen der Ethnographie verwendet, vorzuwerfen, er ver- 
^rende seine Zeit mit der Befriedigung' einer gehaltlosen Liebhaberei." 
Varianten und Parallelen, die aus verschiedenen Gegenden und von ver- 
sehiedenen Völkern bekauut werden, erleichtern die Auffindung der Urform. 
Naebrichteu, die aus verschiedenen Quellen und verschiedenen Lftndtfn 
ttbereinstimmend eintreffen, mtlssen richtig sein nnd geben den Grundlagen 
unserer Forschung die nötige Sicherheit Alle diese Hemerkungen sollen 
dem Sammler Lust und Liebe zu seiner Arbeit einflößen; sie sollen ihm 
da** eingehendste Eindringen nnd die Berti cksichtijrnnfr aller Einzelheiten 
nahelegen. Ai>er der Sammler inuli sich auch stets vor Augen halten, dall 
er den Stoff, das Baumaterial ftlr wissenschaftliche Arbeiten, herbeischafft; 
er maß daher aneh bestrebt sein, nur Verläßliches zu bieten nnd zugleich 
alles anzufinden trachten, was dem einstigen Bearbeiter ersprießliche Be- 
nutzung und Verwendung ermöglichen kann. In diesem Sinne hat Max 
Muller Recht, wenn er sagt, daß nicht jede P^rzählung eines alten Weihes 
ohne weiters zum Drucke geeignet ist: man hat vielmehr zunächst zu priilcn, 
ob sie alt oder neu, einheimisch oder entlehnt, rein erhalten oder inter- 
poliert ist; man hat nach Varianten Umschau zu hatten nnd dieselben an- 
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•/iiTTHTktMi. Schlechte, ungesichtete und daher ^'trade allzu breit jredieheim 
Suiuuichverke, dann das Aufspeichern von allerlei Nebensächlichem, Un- 
ty|)ischem in den Maseeo veranlassen zum Teil jene Klagen, welchen z. B. 
Bastian in seinem neuen Werke „Der Mensehheitsgedanke dnreh Zeit and 
Ranm^ (1, 238) Anadrack yerlieh, indem er auf die Schwierigkeiten hinweist, 
wdebe in dem „embarras des richesses", in der t^tTberfUlle eines urplQtBlieh 
bei akkiimnHorender Steifrennifr des Welt- und Vrilkerverkehres eingeströmten 
und der ^riilUen Masse nach ungeordneten, noch in den ticbatzhäaseru der 
N^Ukerkunde vorliegenden ArbeitsmateriaU" liegt 
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Die .Sichtung;: des fresammelten Materials soll in der Ke^rel der Sammler 
selbst liesoffren. Dieser Vorjjang ist von großem Vorteile, weil der Sammler 
Uber die Herkunft und somit auch die Verläßlichkeit des Stoffes am besten 
unterrichtet ist; iu zweifelhaften Fällen auch am ehesten die Wege und 
Mittel findet, nochmals eine Nachprttfnng, Biehtigstellnng nnd Ergänsnni^ 
▼onanehmen. Eine fremde Hand steht rohen Stoffsammlungen oft ratlos 
gegenüber. 

Die Herausprabc einer kleineren Sammlung von gleichartigem Stoffe, 
also z. H. eine Sammlung von Sagen, Märchen, Sprüchen. Liedern u. dgl., 
bereitet wohl geringere Mühe. Dieselbe wächst mit dem L'mfange der Samm- 
inng, znmal es jetzt siemlieh allgonein ttblich ist, aneh blofien Sammelwerken 
Yariantenveizeiehnisse beiznachUeßen. Indes ist diese Arbeit zum großen 
Teile schon dadurch erleichtert, daß man in bereits derart ausgestatteten 
Sammelwerken — and deren gibt es schon eine große Zahl — ohneliin 



I>i t t'i a t u r. AiiütT den zu »U-u Irülieren Kapiteln genauoten Werken und Zeitschrilteu: 
J. Grimm, Deutsche Mythologie. 2. Ausg:., Göttinnen 1844. — Derselbe, Gesdiidite der 
dout^clii n Spriu'he. 2. Aufl., I-cipzi^j 185.3. — Fr. >I Miillpr, Einlcif uiif^ in dif vorf^loichemle 
KuligiuuswisscDBchaft, nebst zwei Keeays nÜber lalt^cbe Analogie" und „I ber Philosophie 
der Hythologfe« (1870/6). — Derselbe, Eftays (Bd. I: Beiträge zur vergletchendeD 
Rcligionswis.tcr^chaft : Pd. II: Reitriige ZÜT VcrfrleiclK-mlcn M\ tli(»l(>;;io und Ethnologie). 
1879/81. — Deri»elbo, Indien in .seiner weltbistoriachcu Bedeutung (1882/4j. — Der- 
selbe, NatflrUehe Bellglon (1888/90). — Derselbe, PbyBiaehe Religion (1890/92). — 
Derselbe, Anthnipologi.sclic Kt ligion (1891/94). — Derselbe, Theo.sophic oder p.sycho- 
logische Religion (1892/5). — Derselbe, Beiträge zu einer wissenscbatlliclien Mythologie, 
2 Knde (18äB/8) — Th. Benfey, Psotschatantra. FOnf Bfleber hidisdier Fabeln, MSrdwn 
nnd Endlhlnngen. Aus dem .Sanskrit Übersetzt. I. über das indische Grundwerk und 
dessen Ausflüsse sowie über die Quellen und Verbreitung des Inhalts derselben Leipzig 
1859. — W. Mannhardt, Formation de Mythes dans les tcnips modernes (Melusine, 
Bd. I). — Fr. S. Krauß, Böhmische Korallen aii.s der tiöttcrwt'lt Fdlkloristiache Bürse- 
berichte muh (iötter- und Mytlionmarkt (Wien 18931. — Ii. Amiri f. Kfhimgrnipliische 
Parallelen und Vergleiche, 2 Bände (1878/89;. — F. v. Hellwald. Kilino^'niphische 
lUtasebprllnge, kultur- nnd Tolksgeschiohtliche Bilder (1891 ». — Sehlieiilidi vi r^^leiebe 
man auoli dir Au^fiitirnngen von £. S. Unrtland, C S. Barne n. a. in The Fulk-Lore 
Journal, Bd. II und III. 
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weitere Varianten verzeichnet findet Freilich sind diese Varianten oft yon 

zweifelhaftem Werte, wenn sie mir in ♦ranz nebeiis'iehüehen. oft 7.uf;illtp-en 
durch die Willkür des Erzählers oder Aiif/.eiclnur» veranlaliten Dinaren ab- 
weichen. Davun müäücn btreug die ethnugraphischen Parallelen unter- 
schieden werden, welche die Yerhreltung einer Eraeheinnng ttber die Erd- 
kugel Teranaeluratichen nnd von hohem ethnologisehen Werte sind. Man 
vergiciehe vor allem 11. Andrces g:fund!ef,'endes Werk „£thnographisehe 
Parallelen nnd Vergleiche". 1 u. II {\?<'^ n. 1889», nnd Ferd. v. Hellwalds 
Ethnographische Rösselsprünge, kultnr- und rolksgeschlchtliche Bilder nnd 
bkizzen (181)1 ). Es ist selbstverständlich, dali tür solche .VusfÜhrnngcn nicht 
in gewübnlicben volkskundUcben Sammelwerken Platz ist; sie »iud vielmehr 
die Frucht des Tergleichenden Btndiums solcher Sammlungen. 

Bei der Wiedergabe von Miirchen und Sagen ist anf das möglichst 
getreue Festhalten der volkstümlichen Form Gewlclu /u legen. Üies ist aber 
nicht so 7A\ verstehen, daß man die Krzihtung mit allen Unebenheiten de^ 
vielleicht zufällig ungeächickten Herichterstatters verölf'eutlichen muß. Man 
wird vielmehr in der Art Zü erzählen haben, wie ein tüchtiger gewandter 
Ersähler ans dem Volke die Oberliefemng geben würde. Solehe typische 
Kr/ähler muß man anfsttchen nnd von ihnen die EigentUmli( hkeiten des 
Volkes und der Gegend ablauschen. Nach ihrem Muster wird man seine 
Wiedergabe einzurichten haben, dabei aber nichts Wesentliches hinzufttiren 
noch weglassen; lückenhafte und unvollständige Überlieferungen muß man 
als solche kennzeichnen, wenn es nicht gelingt, eine vullätändigere Form 
_ ans dem Volksmnnde zn erlangen; man httte sich vor kttnstlicher Verdeckung 
solcher Abgänge oder gar vor willkürlicher Ergänzung. Erzählt man nicht 
in der Volkssprache, so wird man doch gewisse Stellen. Verse, Sprüche, 
Redensarten u. dgl. in dieser anzuführen hnben. — liei Heden-Furten. 
Sprüchen u. dgl. ist in der Regel die .Vngabe nötig, bei we'.cher Gelegenheit 
oder Veranlassung sie augewendet werden; dies ist besonders notwendig, 
wenn man fremdsprachliche behandelt, hei denen seihst die beigefügte Über- 
setzung nicht immer genügt, um den Kern zn treffen. Wenn man also zur 
hnznlischen Redensart: „M%|et sia jek horoch pre dorozi" nur die Über- 
setzung hinzufügen würde: ..Ihm geht es wie den Erbnen beim Wege", 
so würde für Viele die Redensart unverständlich bleiben: es ist vielmehr 
noch nötig zu bemerken, daß diese Redensart als Autwort auf die Frage 
„Wie geht es?** erfolgt, femer, daß sie einem nttchterneu „schlecht*^ gleich- 
kommt, weil die neben einem Wegrand gepfianzten Eibsen von jedem Vor» 
übergehenden ihrer Schoten beraubt werden. Gerade bei Kedenmurten, 
Sprüchen u. dgl. wird es oft auch nötig sein, nnf gewisse Lel)en*«gewohn- 
heiten und Anschauungen hinzuweisen, welche den Jlinlergrund der i Ilm 
bilden; mitunter erklärt sieh eine derartige Wortfügung erst aus einer ^age, 
einem Ifilrchen oder dergleichen. So wird z. B. die ruthenische fiedensart: 
„Kmty, werty, musysz umerty^ (wende hin und her, wieviel dn willst; du 
mußt doch sterben) erst durch das Märche n vom Gevatter Tod erklärt, dem 
der Kranke trotz aller Drehungen seines Bettes nicht entgehen konnte; sie 
w ird dalier augewendet, wenn man trotz aller Anstrengungen seinem Schicksal 
nicht entgehen kann. Und wenn der Pole in einer etwas natürhchen Au- 
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Wandlung dem (ieüuitken: Joilcr mii^^e >ciiu' Schul<li|i,'k('it tun. mit diT HiMlens- 

arl „der Fuhrmanii »oll laUreii, der A . . . sth " Aii^driuk. verleiht, 

8u gebttrt dassu die scbwankhafte Erzähtnng ron jenem Herrn, der, an 
Darehfalt eriLiankt, eine weite Reise znrtteklegen mnB; nachdem er nun 
schon so und so oft den Kutscher halten ließ und sich in die BllHchc sc1iln;r, 
wird er «^chüeßlirh un^reduldi}?. setzt sich in entspriM-lionder Stelliinfr auf den 
Waireurand und ruft jene \\ Urte. — Bei der Mitteiluuff von Liedern ist 
womti^iieh die Melodie liei/uluj^^en. Gerade die i.iedereditiou ist gegenwärtig 
«ehr fortgeschritten nnd die Anforderungen sehr hoch. Die Volkslieder sind 
eben jener Teil des poetischen Yolksgntes, anf den man schon seit 'Herd er 
nnd Goethe besonderes Gewicht zu l^en sich gewohnt hat und dem man 
seit jeher besondere Aufmerksamkeit zugewendet hat. — Bei der Darstellung 
von Sitten, Gebräuclani. Lebensführung u. s. w. kommt viel auf die An- 
ordnung der Mitteilungen an. Line Übersichtliche geschickte Art derselben 
erleichtert nicht nnr die Benntzung, durch den späteren Forscher, sondern 
sie zieht ancb den Leser an. Gilt es den Stoff tlber das gesamte Leben eines 
Volkes anzuordnen, so hält man sich wohl am besten an die Abschnitte des 
menschlichen Lebens von der Geburt bis zum Tode und hünsrt dieser Dar- 
stellung die Kapitel til>er materielle und geistige Kultur an. Man wird also 
im allgemeinen seinem Werke die Linteiluug geben können, welche der oben 
mitgeteilte Fragebogen enthält. Katttriich sind die mannigfaltigsten Abwei- 
chungen m(iglich, zum Teil auch durch die Eigenart des Stoffes und den 
Zweck der Arbeit geboten. Die Hauptsache bei derartigen Darstellungen 
besteht darin. TTunderte, Ja Tausende von einzelnen Xoti/.en so aneinander 
zu reihen, dali sie einen angenehm lesbaren Text bilden, der uns ein an- 
schauliches Bild bietet. Vulkskundliche Sammelwerke dürfen nicht bloÜ 
trodtene formlose Repertorien sein, weil dies der Aufnahme und dem Fort- 
kommen derselben nmsomehr hinderlich wäre, als gegenwärtig sich all- 
^^eni ein das Bestreben geltend macht, wissenschaftliche StoiTe in formvollendeter 
DarstellntJ'T zu bieten. Erinnert sei noch daran, daß die volkstümlichen 
Namen, Bezeichnungen, technischen Ausdrücke überall anzuführen sind: dies 
ist gerade für Darstellungen der Sitten und der materiellen Kultur sehr 
notwendig. — Wo es nötig erscheint, sind die Notizen Uber Herkunft des 
Stoffes, Ort und Zeit der Aufzeichnung, Uber den Erzähler u. dgl. beizufügen. 
Die meisten dieser Mitteilungen können unterbleiben, wenn es sich um ein 
eng begrenztes Gebiet handelt. In diesem Falle wird man besorulers bei 
allgemein verbreiteten Liedern, Sitten, Iledensrirt<Mi u. dgl. einen Teil dieser 
Bemerkungen Uber die Herkunft auslassen kouucu; dagegen wird man den 
Gewährsmann in der Regel bei Sagen, MHrehen, wichtigen Liedern zu nennen 
haben. 

Bei den vorstehenden Bemerkungen haben wir zunächst den Sammler 
vor Augen gehabt, der das von ihm aus der lebendigen Volksüberlieferung 
gesammelte Material veröffentlicht. Mit dieser bloßen Darbietung des Stoffes, 
wobei von einer tieferen Durchdringung, Vergleichung und Krläuterung ab- 
gesehen wird, wird sich nicht nur derjenige begnügen müssen, dem die 
wissenschaftUche Sehulnng fUr die weitere Bearbeitung fehlt oder die ent- 
sprechenden Hilfsmittel nicht zur Hand sind; häufig wird auch der Forscher 
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HO verfahren, welcher zur Erkenntnis gekommen ist, daß eine absehlieflende 
Bearbeitung vorläufig ein Stückwerk bleiben mttsse, sowie auch jener, der 

die Hände voll des xustrimienden Stoffes hat und sich hepiUpen muß, diesen 
feHt'/uhaltiMi. eingedenk der Worte Bastians, daß >vir in der zwölften Stunde 
stehen, was die Gewinnung unsoris .Materials betrlHt. Es ist daher {fewill , 
sehr kleinlich, wenn Kritiker an dem oder jenem geradezu grundlegenden 
Sammelwerke, das eben nur ein solches sein will, aussetzen, es hätte doch 
auch noch dies oder jenes Werk eingesehen, diese oder jene Parallele ge- 
zogen werden sollen. 

AVie die Mitteilunp; des aus der inürullichcn f ^rr'irtcrtinrr entnommenen 
.Slotfes. so kann auch die Verötrentlichunjr von Matcruilit!» aus literarisclien 
Quellen uime weitere Bearbeitung erfolgen. Doch bringt es Hchou die Arbeits- 
weise dieser Art von Forsehung mit sich, 6aß rie oft zur wissensehaflliehen 
Verwertung des Stoffes vordringt. 

Diese wissenschaftliche Durrlulringung und Erklärung de« volkskund- 
lichen wStoffes ist das Ziel tl» r I' r i luin^r. Der yachweis. dal? dieser Znjr 
allgemein menschlich !>ici. jeuer unter besonderen I niständen sich liinzu- 
goüellt habcj die Erläuterung der einzelnen bagen, Mythen, Märchen und 
Gebräuche, um den gemeinsamen ihnen zu Grande liegenden Gedanken zn 
erlassen; die nur durch weitgehende vergleichende Studien zu erreichende 
Erkenntnis, welche Stufen der materiellen Und geistigen Entwicklung' ein 
Volk durchgemacht habe und welche Momente hierbei beeinflußt haben, 
all das ist und bleibt das Ziel unserer Forschun^x. Die Pfade, auf denen 
man zu demselben zu gelangen sucht, sind versdilungen und vielfach uu- j 
sieher; mancher von ihnen dürfte noch gar nicht gefunden sein. 

Da man zunächst nnr auf die geistige Kultur RUeksieht genommen 
hat, so ist vorerst auch die Feststellung der Methode dieser versucht worden. 
Auf die materielle Ktdtur nimmt die-^e ^letliodenli'ljre auch ppfrenwärti^' nur 
wenig Rücksicht. Wiederholt nach ganz extremen Richtungeu ausfrebildet, 
hat sie es Übrigen« noch nicht zu festtiteheuden, allgemein gültigen Gesetzen 
gebracht 

Grimms Mythologie bildete bekanntlich ftlr die folgende Forschung die 
Grundlage. Dieses Buch des grolJen Meisters bat neben seiner Märchensammlung 
den griUUen Erfolg und die weiteste Verbreitung gefunden. I>i«*s hatte zur Folge, 
dal} aiu'h fortan in den Vordergrund der ganzen Forscliuitir die C^ötterlehre 
gestellt wurde. Berufene und l'nberufene versuchten sich auf diesem Gebiete, 
und 80 hat sich jene Schule von Oöttersuchern (mythologisehe Sehnte) 
herausgebildet, welche — nachdem schon Grimm zu weit gegangen war — 
nicht nur den germanischen G<Uterhimmcl mit nur allzu zahlreichen glänzen- 
den GesUilten erfüllt hat. Bei diesen Forschungen sind gewagte Kombinationen 
so wenig vermieden wr)rden, daH schlicl^lich die ganze Richtung die »Spott- ' 
sucht der Gegner hervorrief, ."^o ist die Foröchuug schiielllich mehr geschädigt 
als gefordert worden. Dies war der eine von Grimm gewiß nicht beab- 
sichtigte krankhafte Auswuchs seiner Anregungen, denn er hatte nach- 
drücklich vor zu weit gehender Erklärungssucht gewarnt. Ähnlich ging es 
in anderen Beziehungen. Grimm hat mit l?echt — und als Begründer der 
deutsehen Sprachforschung lag ihm dies menschlich nahe — die hohe Ik- 
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deiitun^' (iiT Si)raehü für die Mythologie Ix-toat. Kr zielit sie ühorall herbei, 
nicht bloli wo eti gilt, «ich ihrer aU praktiticheti Uiltsmittcl zu bedieneu, 
sondern anch, wo ee rieh am Yerg^eicbe, Erläuterungen u. dgl. handelt 
Stellen wie die folgenden hub der Vorrede zur Mjrthologie stehen bei ihm 
nicht vereiiizelt: „Wie die gesamten Laute <1«-r Sprache auf eine kleine 
Zahl /iirllokj^i'hen, aus deren Einfachheit sie!) ilki übrigen ergehen, die 
Vokale mitteis Ablaut, Brechung und Diphthungierun;:. die stummen Kon- 
stonanten durch Zerlegen jeder drei Reihen in drei btuten . . ., so lühre ich 
auch in der ]iIythologie die vielfachen göttlichen Erscheinungen auf ihre 
Einheit hin, lasse ans der Einheit die Mannigfaltigkeit entspringen, und es 
8chliigt kaum fehl, auch fllr die (Tottheiten und Helden solche Einigung, 
Mischung und Verschiebunir. ihrem Charakter und einzelnen Eip nschafteu 
nach, anzunehmen''; oder: „l'nter allen Sliiinnieii des deutHrhen ^''nlke8 
geben sich zaliUose Aliweichungen der Mundart k in i denen gleiche» liecht 
gebtihrt; ebenso sind in den Volksglauben manni^ialuge Unterschiede anan- 
nehmen. . Da auch in Ztikunft dime Forschung Torsflglich Sprachforschern 
uberlassen hlieb, so bildete sieh Keblieniich die Anschauung aus, daß man 
tlberhaupt nur vom lin/^^nlstiscin'n Standpunkt in alle Oeheimnisse eindringen 
krmne: und da sieh wirklieh manche übcrraseheixle Krgehnisse fanden, gab 
man sich schlieliltch auch dem tilauben hin. den allein richtigen Weg 
gefunden zu haben. Alles sollte nun aus der Sprache erklärt werden, trotz 
der warnenden Worte Grimms: »Ich will wohl deuten, was Ich kann; 
aber Ich kann lange nicht alles deuten, was ich will." Diese einseitige Wert- 
scliUtzung war der Gnnid. warum in der Folge gegen die philologische 
oder linguistische Schule der hefti«rf«te Kampf ausbrach. Dazu kam, 
daß diese Schule sich vor allem auf den Kreis der Indogermanen beschriinkte. 
Es hing dies einerseits mit dem Umstände zusammen, daß die genannte 
Schule die vergleichende Sprachforschung dieses Spraehstammes betrieb, 
anderseits war die lieschriinkung Folge des Mangels an weitläufigerem 
vergleichendcni !\raterial. Hat Grimm zwar die enge Zusammengehörigkeit 
der Arier bettnit. dabei aber auch mitunter Wotjaken. Of^seten, Hunnen und 
Kalmilken in den Kreis seiner Betrachtung gezogen und aiit gewis!*e Über- 
einstimmung der Überlieferung dieser finnisch-mongolischen Völker mit dem 
germanischen Altertum hingewiesen, so ist in der Folge dieser Wink von seinen 
Nachfolgern außer acht gelassen worden. Hiermit begab sich diese Schule 
manches geei^rneten Ver^rleichs- und ErkUirungsmaterials nnd rief so den 
lebhaftesten Widerspruch der ethnologischen Schule hen-nr. welche, von 
der Einheit des Mensehen^esehleelites ausgehend, auf das unter allen ViMkern 
der J*>de, ohne L nter»ehied der Sprache und Abstiimmung gesammelte 
Material sich sttttzt Hatte ferner Grimm bei passender Gd^enheit Schlllsse 
ans der Analogie gezogen, so ist spHter geradezu eine analogisehe Schule 
entstanden, welche die Analogie zu ihrem Grundsatze erhob. Mitunter hat 
auch die Methode des alten kvrcnaischeii Vbilosophen Euhemeros, der 
dem III. Jahrhundert v. Chr. ungehürt, ihre Anhiin^'er gefunden. Derselbe 
hat in seiner verlorenen „Heiligen LTkunde"" den üeweis zu ftihren gesucht, 
dafi alle in der griechischen Oötter- und Heldensage verehrten Weaen ver- 
gntt^e Menschen, besonders hervorragende Könige, Helden nnd Eroberer 
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seieu. Xach dieser euhemcristischen Methode iiiUßte man alrw alle 
MytluMi «nd Sauren inf h' fnri i he Verhiiltiiisjie zurUckftllircii krmneu. Die 
Anhün^rer die>ier .MtiinMi«- stciuii also «rerade in dirt-kirui fTejrensat/ zu 
jenen, welche Überall (i«»tter suchen und jede Persünilikation einer Lel»eu8- 
änßeruDg, elnw Krankheit, eines UnglUckB oder dergleichen al» einen Gott 
in Anspruch nehmen. 

Derjenige Leser, welcher nicht bereits auHschliefllich im Banne einer 
oder der anderen Methode steht, niicli iiiclit als Hc^Tllndor einer neuen 
Methode nach erprol)ten Mustern dir anderen herabzuselÄen f^ciu iirt iist. um 
seiner Boden zu schallen, durlte sich nach den vorangegangenen kuri^eii 
Bemerkungen der Ansieht zuwenden, daß jede von den besprochenen 
Methoden etwas Richtiges an sieh hat und daß sie alle einander nicht aus* 
sehließen. Tatsächlich stehen ^ie sich durchaus nicht so schroff gegenüber, 
wie man tnittintcr zu hiircii lifkummt. 

>>ach diesen allgemeinen Picmerkungen sollen die einzelnen Metlmden 
näher charakterisiert werden. Dabei können wir von weiteren Austiihrungea 
Uber die euhemeristisehe Methode absehen, da deren Wmn ans dem oben 
Gesagten genügend klar und ihre Bedeutung Überhaupt nur eine geringe ist; 
eine besondere Beleuchtung der mythologischen Schule ist aber ttberfltlssig, 
weil «»ie eng zur linguistischen p-eh(irt. 

Die linguistische Methode. iSprachkenntnis ist nattlrlich ein wich- 
tiges Hilfsmittel des Volksforächers. Es ist selbätverütiludlich uuuüiglieti, ein 
Volk gründlich kennen zu lernen, wenn man seine Sprache nicht kennt Wer 
nicht mit dem Volke direkt verkehrt, es nieht aus sich selbst kennen lernt, 
der gleicht einem Manne, der den Geschmack des Weines aus der Beschrei- 
bung eines anderen erL'rtinden wollte. In diesem Sittiic darf man auf 
ziemlich allgemeine Anerkcuuuiig des hoben Wertes der bprachkenntnissc 
für den Vulkäforscher rechnen, obwohl Fälle schon vorgekommen diud, daß 
ethnographische Werke Uber einzelne Völker von Verfassen geschrieben 
wurden, welche deren Sprache nicht verstanden haben. Aber nicht in diesem 
Sinne allein ist Spraebkenntnis für die Volksforschung von hoher Bedentunj:;^: 
für die systematische, vergleichende Forschung' Ist auch die Kenntnis der 
venvandten Sprachen notwendig. Wer hat mehr (iriind, in den Geist der 
Sprache, in das tiefste Verständnis ihrer Gesetze einzudringen ab der Volks- 
forscher, der doch stets das hohe Ziel der Ethnologie vor Augen haben muß. 
Ww die Volksseele erforschen will, der muß auch Verständnis der Gesetze 
erlangen, mit welcher sie durch die Sprache ihre innersten Regungen uns 
mitteilt Die Fragen, warum gerade so und nicht anders dieser Gedanken- 
ausdruek vor sich geht; wie dieses «ider jeiu's Wort zu seiner Bedeutung 
kam; warum es einmal diese und dann wieder Jene in sich begreift; 
warum es dort noch in dieser, hier aber schon in jener Bedeutung genommen 
wird; welcher Grundgedanke bei irgend einer Namengebnng vwlag und 
seit wann sich das Volk in dem Besitze des Wortes und des ihm zu Grunde 
liegenden He;;rilTes oder Gegenstandes befindet, das alles sind Fragen, 
deren Beantwortung durch die vergleichende Sprachforschung filr die Fr- 
kenntniä des Völkergedankens von großer Bedeutung ist. „Von höehstem 
Werte"* — sagt Weinhold in seinem Aufsatze „Was soll die Volkskunde 
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leisten?** ( ISÜO* M\ für die Volkskunde die Woitkunde. du8 m das 
Wissen von dem nW't'llcn und Tn-\terieHeu Tiiht»!t des Sprachschatzes, von 
dem also, was das N oik oder auch wa^ ^ewis^u ab^e;a:renztc Sehiehteii des 
Volkes begroifeu uud deukeii; wx-i sie in dieieui oder jenem Zeitraum 
gekannt nnd daher benannt haben. Denn was ich in meinem Gesichts- 
kreise habe nnd kenne, da^ nenne 'ich aneh, dai andere nicht.*' Einige 
Jahrzehnte frtlher (Zeitschrift für vergleichende Sprachforschuufr, I. 18&2| 
S. 568) hat Steintli.d sich tolgenderra »fScn ire'tullert : „Hiernach wird man 
Jakob Orimm"* V cnliciist tw erra»?»8en wissen. We'.ch^r Spfacht(»r>iher hat, 
wie er, die Etym<>lü»jie zur Erkenntnis der Volksgeiüter ausgelisutet I Wer 
hat dem Worte so Tiel Kunde Uber die Sinnesweise der Vdlker zn entlocken 
gewußt! Mit welch sicherer Hand hat er im Anfang seiner Od«chiehte der 
dent8chen Sprache den KiiUur/iistand der Urzeit des indoeurop iischen Stammes 
gezeiphnpt!"^ Ähnlich hat sich Stehlthal in der im Jahre IHHO geschrie- 
benen Ein'eitung m sei!ier Zeitschrift fflr Vrdkerpsychologie aus^rc^prochen . 
die in bezeichnender Weise zugleich der Sprachwisieuichift gewidmet war 
und an deren Stelle sch^iießlich die Zeitschrift des Vereines fttr Volkskunde 
getreten ist. So eng verwandt sind alle diese DissipUnen! Zur Beantwortung 
der angedentcten Fragen genügt aber nicht die Kenntnis £iner Sprache; dazu 
sind eingehendere und tiefere Sprarhkfnntnlsse nrttig. als sie sich jeder 
Volksforscher aneignen kniin, der doch nicht nur philologische Bildung, 
sondern noch gar manche andere Kenntnisse erwerben muß. Daher wird 
der Volksforscher die klassische Philologie nicht als die „abgelebte Alte'' 
Ter^tten dürfen, die keine Gunst mehr auszuteilen hat, wie einzelne Ver- 
treter der ethnologischen Schn'e uns woisnnt hen m k'hten. Ganz anderer 
Ansieht war der Uegrilnder der deutschini l^lhudlogie. der dnreh seine 
Gelehrsamkeit geradezu Staunen crrcjreiide ISasiian. In seiner Schrift 
„Der \ «»Ikergedanke- t^S. 173) lesen wir: „Die Ethnologie gehört also jeuer 
Zeitatrttmnng an, die ron der rein philosophisch-logischen Bildung einer 
realistischen Unterrtchtsform zustrebt. Nicht aMerdings, wie es manchmal 
in vielleicht wohlgemeintem I^'.fer giMchleht, darf des Klassischen hohe 
Bedeutung irgendwie geschmälert werden, und am wenigsten wilnle dies 
der Ethnologie anstehen, die so oft Gelegenheit hat, für eigene Kontrolle 
ihrer, weil a'lzu Jung, noch unstaten IVintiplen, auf die Horgsameu Detail- 
arbeiten klassischer Literatur znrttckznkommen." Und in seiner ^Vor- 
geschichte der Ethnologie" nennt Bastian die Linguistik geradezu ^die 
mächtige Bundesgenossin der Ethnologie*'. Mit Recht wird daher der 
Volksforscher niehl nur den klassischen Philologen, sondern auch den 
Sanskritforscher und jeden grlindlichen Sprachgelehrten zu sch Uzen wissen, 
nicht abar Ubar die „stub3alufth:»ckerischöa Gelehrten* und die „Stubeu- 
philologie^ sich ohne weiteres hinwegsetzen. Jede Sprachfotsehnng, die in 
den wahren Geist der Sprache einzudringen sncht, ohne auf nunntze Haar- 
spaltereien einzugehen, ist willkommen zu heißen. Mit anderen Worten: 
die sogenannte linguistische oder philologische, anch etvmologische oder 
genealogische Schule hat ihre Bere^'htigung und Bedeutung, sofern sie sieh 
nicht für die einzig beachtenswerte uud in jeder Beziehung unfehlbare hält. 
Über das Wesen dieser „Schnle** lassen wir am besten ihren im 
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Jahre 1900 verütorbenen HaoptveTtreter F. Max Müller zq Worte kommen. 
In einem seiner leisten Werke: „BeitiHge zo einer wissensohafttiehen Hytho- 

logrle" (1898), I, S. 172 und 174 f., sagt er: J)ie fjenealopsche oder 
linfrulsfische Schule frcht von der kaum noch bestrittoiien Tatsache aiH. 
daii du' (JricfluM) wnd Körner, dcrtu .\fytho!ofric lan^e den Hauptgcfcenstand 
des Interesses liir klassische Phiiuiugcn firebiidet hat, sprachlich aufs engste 
mit den übrigen Gliedern der arischen Familie, den Indern, Persern, Kelten, 
Oermanen und Slaven verknüpft sind nnd daß es bei der Tatsache, daß 
diese arischen Völker die janroße Masse ihrer Wttrter und zum Teil solche, 
die sich auf Mythen und Gebräuche beziehen, gemeinsam haben, diirthaiis 
nicht unwahrsehcinlich ist, daß sieh ein Studium ihn r .Sprachen als nutz- 
bringend t\ir die Entdeckung der Hyponoia (d. i. des zu Grunde liegenden 
Gedankens) ^echischcr und römiucher, ja aller arischen Mythen erweisen 
konnte. £He Sehule nimmt nftmlieh an, daß es bei verwandten Rassen, 
arischen wie semitisehen oder ng^risehen oder polynesischen, gewisse Mythen 
gibt, die einen gemeinsamen l'rsprung hatten und die vor der Trennung 
der verseil i »Mienen Zweige dieser Sprachfamilie 1)cstanden, und daU sich 
dieser gemeinHarae Ursprung durch das Vorhandensein gewisser Eigennamen 
von Göttern und llelden beweisen läüt, die zum Teil bei einer etymologischen 
Mfung ihre nrsprtingliehe Bedeutung erkennen lassen nnd uns die wahren 
Absichten ihrer ursprünglichen Urheber verraten. Natllrlich können wir 
uns in dieser Hoffnung tauschen. Wie es viele Wörter im Griechischen gibt, 
die erst nach der arischen Trcnnnng geltildd w(»rdpn sind, so können viele 
oder sogar alle arische Mythen, die wir keimen, »kh erst in ganz junger 
Zeit gebildet haben, als alle Erinnerung an die Erzählungen der gemein- 
samen arischen Heimat längst gesehwunden war. Wenn es jedoch vet- 
gleicbenden Mythologen gelingen sollte, aus dem Veda ein Wort wie ,deva* 
zu Tage zu fördern, das dem lateinischen ,den8* entspräche, licht bedeute 
und als ein allgcnieinpr Name fllr die Götter der alten arischen Mythologie 
gebrancht wäre, so würde das ein ebenso willkommener Fund sein, wie die 
vollkommenste siziiische Münze oder der schönste phöui/ische Sarkophag. 
Wenn es sich dann beweisen ließe, daß einer dieser Devas im Veda Dyu 
beiUt, daß dieser Dyu mit dem griechisehen Zevg, Jiög identisch ist, und 
daß dieses Dyu, im Veda Himmel bedeutend, dort in einem Kompositum 
Dyaush pitnr für Dyanhpitar vorkommt, das einem ähnliehen /nsammen- 
gesetzteu 2sumeu im Lateinischen, nämlich Jupiter. Jovis, dem griechischen 
Zeig ;ian'^Q entspricht, so könnte sich niemand gut der (^'berzeugung ent- 
ziehen, daß eine wirUieh historisehe Verbindang zwischen den Yorfiüiren 
der Hindus, Griechen nnd BOmer bestand, als sie diese Wfirter und Kom- 
posita, die fruchtbaren Keime mythologischen Denkens, bildeten, und zwar 
zu einer Zeit, die vor der arischen Trcnnnn^r Hegt. Wir können sogar 
einen Schritt weiter jrchen nnd durch Gleichungen, wie Sanskrit data väsflnäm, 
Zeud data vohunäm, griechisch ömi^^ f'awr, Geber guter Gaben, von den 
Devas gebraucht, bew^sen, daß sogar solche ganze Phrasen von den Ariern 
in ihrem nngcteilten Znstand gebildet nnd als historische Erbstücke von 
Geschlecht zu (ieschlcA'ht bewahrt worden waren. Das ist die Aufgabe, 
welche die genealogische oder linguistische Schule unternimmt, und ^vas man 
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auch ge^en einzelne ihrer GleiehanfpeD sa^en nui^, ich kenne niemaudeUj 
der ihre Methode verwUrfe. Wenn jrewisse Kritiker Uber solebe Gleiehunf?en 
w if \ asünnni und a r.o' nii^''ljiulii^' den Kopf schütteln, so können wir, fUrehte 
ieh, ihrem Uu^laubeu uieht helfen. Auch hier mUsseu die Leute lernen, 
Item ttie leben wollen Qftd sieh lielit stolz ihr«* sogenannten ,gigantis6hen 
Unwissenheit* rOhmen." Im Vorwort S. XI des genannton Werkes fügt 
Mflller noch hinzu, daß es zum Naehwei» der Existenz eines Mythun vor 
der ari- lu n Trennnnp: jjeriU^t, wenn derselbe sich in zwei Zwcitfen der 
arisciu H .^prachfaiuilie wit dcrfinde't, v<»n denen der eine der nordwestliehen, 
der andere der sUdiistliehen Abteilung angehört. Die linguistische Methode 
kam zu dem Schlüsse, daß den meisten Mytlken die „allgegenwärtige Sonne 
nnd die nnvenneidlielie Morgenröte*' (ebenda S. XVIII) za Gmnde liege, 
also diese „solaren nnd auroralen rrsprangs** S. XTX) seien. ^.Teder*^ 
— so sehließt MUller das zitierte Vorwort (S. XXVlIi ..der in der 
Mythologie die letzten Spuren einer poelisrhen Auffassniii: des feierliehen 
Dramas der Natur erblickt, steht auf unserer Seite, und welche Sprache 
und welche Literatur er sieh auch als sein Spezialstndinm erwählen mag, «... 
wenn er nur ii^^d etwas ans ihnen zur Anflüftrung nnserer eigenen 
arischen Mythen beitragen kann, wird er willkommen sein als ein nttte* 
lieber Bundosjrenosse und ein werter Mitarbeiter an einem Unternehmen, 
das v.ic ich hotVc. in der (leschichte der Wissenschaft nicht ganz erfolglos 
und ruhmlos dastehen wird.- Die Ergebnisse seiner Methode faßt M tili er 
S. 19 seines Werkes zusammen. Es heißt hier: „Und wenn wir auch noch 
so viele mythologische Etymologien, die von kompetenten Riehtem bestritten 
worden sind, preisgeben mußten, so wtlrde doch noch genug tlbrig bleiben, 
um das meiner Ansicht nach wirklich wichtige Ergebnis der vergleichenden 
Mythologie aufrecht zu erhalten, nnmlich die Erkenntnis: 1. daß die ver- 
schiedenen Zweige der arischen SprachtaiuiUe vor ihrer Trennung nicht nur 
gemeinsame Worte, sondern ebenso gemeinsame 3Iythen besaßen; 2. daß das, 
was wir die Gotter der Mythologie nennen, hanptsttehlich die Httehte waren, 
die man sich als hinter den großen Erscheinungen der Natur wirkend 
dachte; 3. daß die Namen einzelner dieser OiUter und Helden, die einigen 
oder allen Zweigen der arischen Sprachfaniiüe gemeinsam und daher illter 
als die vedische und homerische Zeit sind, den jlltesten untl wichtigsten 
Arbeitsstoff fUr Forscher in der Mythologie gewilhrcn; und 4. daß die beste 
Losung der alten Rätsel der Mytliologie in einer etymologischen Analyse 
der Namen von (liHtern und Göttinnen, Helden und Heldinnen zu suchen ist. 
Wenn wir nicht annehmen wollen, daß diese Namen auf Übernatürliche 
Weise entstanden sind, so muß ihnen eine vernünftige Absicht zu Grunde 
liegen, und Ul»crall, wo wir diese vernünftige Absieht entdecken können, 
sind wir der ursprünglichen Vorstellung von den Göttern und Göttinneu so 
nahe gekommen, wie es überhaupt möglich ist." 

Aus den vorstehenden Bemerkungen ist uns nicht nur die Methode 
der philologischen Schule klar geworden, sondern es ^'eht daraus auch 
völlig deutlich hervor, daß mit derselben die mythologisch«' Schule, also 
jene der ,.Göttersucher". völlig zusammenfällt. Wie begeistert Müller von 
dieser Art von Forschung war, daliir mtige z. H. eine Stelle aus seinem 
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Werke ^Indien in seiner weltbistorisehen Bedetttung" (1884) angeftthit 
werden (8. 166 f.). Kachdem er das Wesen des Donnergottes (Parganya^ 
Perun) fes*tf;:e8tellt hat, ruft er aus: ,.^o!t'be Tatsachen machen auf mich 
den F.iTidnick, als finge da» Blut pitttzlich durch die Adern alter Miiniien 
wieder zu fliefien an oder alt* tiitt'n die jifryptischen Slatucu von sehwarxem 
(iranlt ihren Mund /um Reden auf. (Tetroft'eu von den Strahlen der modernen 
WissenBchal't, beginnen die WOrter — man nenne sie Mumien od« Statuen — 
wirklich anfs neue zu leben, die alt^ Namen der Götter und Helden wirklich 
aufs nene zu sprechen. Alles was alt ist, wird neu, alles was neu ist, wird 
alt. lind jenes eine Wort, Pargranya, scheint wie ein Zauher vor unseren 
Augen die Hfihle oder Iltltte zu üffnen, in welcher die \ iiter der indo- 
germanischen Kasse, unsere eigenen Väter — ol» wir uun an der Ostsee 
oder am Indischen Ozean wohnen — versammelt sind, wie sie eine Zuflucht 
suchen vor den Eimern des Parganya und sagen: ,Halte nun ein Parganya; 
du hast Regen gesandt; du hast in den Wüsten Wege geschaffen und hast 
die Pflanzen wachsen lassen und du liast Preis erlangt vor den Menschen.' *^ 
Ks sei mir n<»eh bemerkt, daß die philulu^'-iselie Frkliinmg der Mythen 
schließlich dazu geltihrt liat, daß man Sprache uud Mythe geradezu gleich- 
stellte, die Mythe als Kiudersprache der Völker auffaßte oder als einen 
krankhaften Znstand der Sprache kennzeichnete. Man vergleiche J. Mähly, 
Die iSoi;neiibe!den der Mythologie (Zeitschrift ftlr Volkskunde, Leipzig, I, 
S. 459 ff. und ebenda 40fi\ Waium diese S'chule auch die rui^niistisehe 
oder etvmoIogiKhe genannt wird, ist viUlig k!ar; als genealogisch wird sie 
bezeichnet, w eil sie nur vei wandte Vu'ker in den Bereich ihrer Studien zieht. 

Soviel über das Wesen dieser Schule im Anschlüsse au die Aus- 
ftahmngen ihres bedeutendsten Vertreters. Müller war tlbrigens, wie aus 
den Ausführungen weiter unten sich bestätigen wird, durchaus nicht ein 
prinzipieller Gepner der anderen Richtungen; nur hielt er die von ihm ver- 
tretene für die sicherste; da er Philolog war. galt ihm die Durchforschung 
der ältesten literarischen, kritisch gesiehieten Texte als die fruchtbarste 
Methode des Menschenstudiums. In der l'raxis wurden seine Lehren, wie 
dies eben oft zu geschehen pflegt, aber noch viel einseitiger aufgefaßt und 
in ihren Folgerungen übertrieben. Mllller hat selbst dagegen wiederholt 
auftreten müssen. So schreibt er schon vor zwei .Jahrzehnten in seinem 
oben zitierten Werke „Indien'', S. 171, folgende*;: „Niemand hat st.irker als 
ich gegen die Ausschreitungen der verg!ei<'htndcu Mytholoiren protestiert, 
welche alles in Scnnen^egtnden verwandeln; aber wenn ich manche von 
den Argumenten lese, welch« gegen diese neue Wissenschaft vorgebracht 
werden, so gestehe ich, daß mich dieeelben an nichts sehr erinnern, als 
an die Argumente, welche vor einigen hundert Jahren gegen die Antipoden 
ins Feld geführt sind. . Und ans An'aß eines Briefes des verdienstvollen 
Manuhardt, in ^\el(lnm derselbe das Heständnis ablegt, daß ihm selbst bei 
der Ausdehnung, welche die Sonnt umytholegie unter seinen Vergleichungen 
gewinne, nicht behaglich zu Mute sei und daß er dies als eine schmerzliche 
Niederlage seiner Methode empfinde, aus Anlaß dieser Bemerkungen ruft 
Mttller ans: ..Sind das nicht beinahe dieselben Worte, die ich vor Jahren 
gebrauchte, aU ich mich beiüagte, daß die allgegenwärtige äonne und die 



Digitized by Google 



Die Ungoiatiache Methode. 



127 



unvurmeidliehu Morgeurote in so unendlich vielen \ erkleidungen hinter dem 
Schleier alter Mythologie erscheine? Und habe ich nicht genau dieselben 
Phasen des Zweifds ddrchgemacht, die Mannhardt hi^ besehreibt, und 
mit denselben Verlegenheiten zu kämpfen gehallt?^ (Beiträge zu einer 

wissi'nschaftlirhen Mvtholo":ic. I. S. XVIII. Dit sor heilsame Zweifel, der vor 
Wagemut zurückhält, hesceltc aher nicht alle Nachfolger Müllers, unter 
denen es auch viele l nherufeue gab, die nicht die tiefe Sprauhkunntnis 
hatten und die geneigt waren, wie der junge Parzival die Lehren Gnme- 
nianz', m Übertreiben. Und Müller hatte tatsilehlieh mitanter seine Lehren 
in eine Form gekleidet, die zor allzuwOrtlichen Befolgung verlockte. So ruft 
er z. B. «einen Tli'^rorn an der ruiversität Tambridgc 7.n: ^Was wir Morgen 
nennen, das nannten die aiten [ndo«rermaneu die Sonne oder die Morgenröte, 
,und es gibt keine so tiefe Feierlichkeit fUr ein richtig denkendes Wesen, 
wie die der Morgenröte'. Was wir Mittag und Abend nnd Nacht nennen, 
was wir Frtthling nnd Winter, was wir Jahr nnd Zeit und Leben und Ewig- 
keit nennen — alles das nannten die alten Indi^rmanen Sonne. Und doeh 
wundern sich weise Lrntc und sagen, wie merkwürdig, daß die alten Tndo- 
germanen so viele Sonnenmythen hatten. Nun, jedesmal wenn wir , Guten 
Morgen' sagen, vollziehen wir einen Sonnenmythus. Jeder Dichter, welcher 
singt, daß ,der Mai den Winter wieder aus dem Felde schlägt', vollzieht 
einen Sonnenmythus. Jede ,Weihnaeht8nammer* unserer Zeitungen, welche 
das alte .Tahr ausläutet nnd das neue einlftutet, ist Ubervoll von Sonnen* 
mythen. Erschrecken sie nicht vor Sonnen mythen; so oft sie vielmehr in der 
alten Mythologie auf einen alten Namen ^ifoBen der nach den strengsten 
Lautregeln auf ein Wort /iirüekgefülirt werden kann, welches Sonne bedeutet 
oder Morgenröte oder Nacht oder Frühling oder \N iuter, nehmen sie es für 
das, was es nrsprtlnglich sein sollte, und seien Sie nieht zu sehr ttber- 
rascht, wenn eine Qeschichte, die von einem Sonneneponymos erzählt wird, 
ursprünglich ein Sonnenmythus war." (Indien in seiner welthistorischen 
Bedeutung, S. 170 O Da bei dieser Art der Forsch inu' es hauptsSehlich 
auf die „Gleichungen'* oder die Identität der Namcu aukuuiuit, so begann 
man tapfer zu identifizieren uud alles mittels gewagter Etymologien zu 
erklSren; ebenso wurde alles aufgeboten, um nnr einen neuen Gdtternamen 
zu entdecken. Hier nnr wenige Beispiele statt vieler. In dem 1884 zu 
Ilohenelbe erschienenen Buche über Kübezahl beweist zunächst Richter, 
dali K Ii tiezahl ein Sonnengott sei, und das bietet ihm dann wieder die Hand- 
habe mr Erklärung: des rmstandes. daß KUbezahl sich als Frosch zeigt. 
Die Ansicht begründet Kichter mit einer Vermutung Müllers: im Sanskrit 
heißt nimlich bheka der Frosch; das Femininum davon heifit bhekl. Von 
dieser Form nahm Htlller an, dafi sie „zu einer Zeit als ein Name (Vor die 
Sonne gebraucht worden sein muß"; dies würde erklären, daß der Frosch 
im Märchen Königin oder Prinzessin sein kann. Für Richter !«t damit 
der Beweis erbracht, daß Kiihezahl-Frosch-Sonnengott eine fHeichnn^' Idlden 
(Zeitschrift für Volkskunde, Leipzig, I, S. l) und 40t) . Derartige Beweis- 
fttbrong war jedenfaUs geeignet, gegen den „Sonnenmjthns'* nnd die „Sonnen- 
beiden" Verstimmung zu erregen. Und so hat vor einiger Zeit jemand die 
Frage aufgeworfen, wer der Held sei, der allmählich die Welt eroberte, im 
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Angesichte von Schnee und Iah erblich und im Westen uiitcr^'iii^"? Xaiiiriii h 
die äouue — aber es kann auch Napoleon sein, in de^öcn Geschichte KuHlands 
Sehneefelder und St Helena dunkle Blätter fUllen. \Va» aber die »Sucht, neue 
OOtter and Göttinnen zu finden, betritt, 8o erlebten wir noch in neuerer Zeit 
die Entdeckung des keltischen Gottes Encina uiul der germaniHchen OiHtin 
Oneweig; zu ihrer Hrkliirung sind Uberaas weitlHutige und gelehrte lin-rni- 
stisehe Abhandlungen ^'eschriebon worden, und doch erwies sich alles als 
eitler Wahn. Das „Encina", weiches unter der Abbildung einer Statuette 
stand und zu der Deutung derselben als Schicksal, sacva uecessitas, Anlafl 
gab, war nicht der Name des dargestellten ^Gottes*', sondern — der Name 
oder die Signatur des Kupferstechers Encina. (U r in Paris. Bonlerard Mont* 
parnaäse 50, wohnte I Die „Ohneweig** ist aber keine besondere germ;uiische 
Dämonengestalt, sondern das ist eben jeder, der „ohne Weig"* < d. h. ohne 
die Weihe der Sakramente) gestorbeu i.st. Das Nähere über diese und ähn- 
liche Mißgriffe wolle man bei Fr. S. Krauß „Bubmische Korallen aus der 
Gotterwelt" nachlesen. FOr nnsere Zwecke wird das Gesagte genügen. 

Da man schließlich geneigt war. alle mit Naniendeuteleien und Götter- 
sucherei sich beschiilti^endcn Forseher der linguistischen Schule Mililers 
/nznrerhnen - obwohl z. I'). schon im .lahre 185i Montanus-Zuccal- 
magliu in seinen „Deutschen Volksfesten" Teufel = Tiu-val = gestürzter 
oder toter Tiu, Ziu, ferner Nerthus = llertham = Herd- Amme setzte (Zoit- 
sehrift ftlr deutsche Mythologie, UT, S. 411) nnd Hanusch, Simroek o. a. 
nicht wenige „Götter" «refunden hatten — da man also geneigt war, IHir alle 
diese Sünden die linguistische Schule verantwortlich zu machen, so ist es 
erklärlich, daß dieselbe und in.sbcsondere ihr hervorragendster Bannerträger 
Müller harte Angriffe zu erfahren hatte. Daß dieselben /.n weit gingen, 
ist uui&weifelhafi. Mit Recht sagt unter anderem Winteruitz in den Mit- 
teilungen der Anthropologischen Gesellsohaft, Wien, Bd. XXXI, S. 85, daß 
man dabei das Kind mit dem Bade ansgegossen habe; und im Globus, 
Bd. LXXVITI. S. 376, betont derselbe mit vollem Recht, daß die indo- 
germanische Mythologie zuweilen auf Abwege geraten sein mag, es bestehe 
aber durchaus kein Widerspriu li zwischen ihr und der Ethnologie. Ebenso 
richtig bemerkt Scherman in den Kritischen Jahresberichten von VoU- 
mOUer, Bd. IV, Abtei), in, & 8 f., dafi diese Benrteilnng der alten Schule 
der vergleichenden Mythologen entschieden ungerecht ist. Daß in dieser 
Sdiule \ oreilig Systematisiert und so falschen Ergd>ni88en die Bahn bereitet 
wurde, berechtigt noch lihi^rst nicht, dieser ganzen emsigen und ehrlichen 
Arbeit den Namen der Wissenschaft abzusprechen; und dies umsoweniger, 
wenn luaii bedenkt, daß die Werke eines Adalbert Kuhn, lienfey, Max 
Mull er, Schwärs n. a., wenn man von ihrem theoretischen Teile ganz 
absieht, der Volkskunde noch immw sehr wertvolles Material geliefert haben. 

Viel hat zn dieser scharfen Ablehnung der linguistischen Sehnle auch 
der Umstand beigetragen, daß dieselbe sieh in der Praxis stets nur auf den 
Kreis der Arier oder Indoirennanen bescliränkte, trotzdem sehon Grinnn auf 
weiteres Verglcichsmateriui au i merksam gemacht hatte (vgl. oben S. 74 und 121 ^ 
Hit Nachdruck muß hier betont werden, daß diese TtfUige VemaehUEssigung 
des ethndogisdien Materials nicht ohne weiteres den Lehren Max Hflllers 
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zugeschrieben werden darf. Vm d'u-ser irrig;cn Anschauung zu begegnen, 
nii^ge au» Müllers „Beiträ^rcn zu einer wissenxrhaftlichen Mythologie", I, 
S. 22 f., folgender Absatz hier mitgeteilt werden, der aus mehr als einem 
Grunde von hohem IntereBse ist: „Belehrang ist dem vergleichenden Alytbo- 
logen stets vilUbommeii, von weldier Gegend sie anch kommeii mag, sei es 
von hebräischen und babylonischen oder finnischen nnd estnischen, ja seibat 
afrikanischen und melanesischen Quellen; denn wenn das vom Stadium der 
arischen Mythologie hergeleitete Licht so manchen dnnklon Winkel in 
anderen Mythologien aufgehellt hat, warum sollten da nicht jene Mythologien 
ihrerseits ein paar lehrreiche Analogien zu dem Wachstum der Mythologie 
in Indien, Persien, Grieehenland nnd Dentsehland liefern? Ich kann völlig 
'das starke Vorurteil verstehen, das Forscher gegen rein dilettantisehe Arlieit 
gewisser Ethnologen lllhlen, die Uber die Sitten nnd Mythen von Völkern 
schreiben olme ilire Sprache zn verstehen. Dennoch bin ich immer ftir sie 
eingetreten, besonders für diejenigen, die, wenn sie wilde Länder erforschten, 
nicht zu stolz waren, die Dialekte wilder Völkerschaften, wenn auch nur 
Btttekweise, m erlernen. Es seheint mir umso seltsamer, da6 man gerade 
mich von den Übrigen absondert nnd mir yorgeworfen hat, ich kttmmere 
mich nicht um die Prinzipien oder verurteile sie tatsächlich, die, wenn ich 
mich nicht sehr irre, ieh frerade zuerst, oder weniprstens als einer der ersten, 
hervorgehoben und verteidigt habe, nümlieh daÜ ein vergleichendes »Studiuni 
von Sprachen, Mythologien und Religionen sich nicht auf eine einzige 
Familie, die Aryas, beschränken, sondern alle SiMrachfamilien, alle Rassen, 
die niedrigste wie die hOohste, and alle Religionen, sowohl die zivitisierter 
wie die unzivilisierter Völker, alle Sprachen, geschriebene wie ungeschrie- 
bene, nnifassen solle. Ieh zeigte in einigen meiner frühesten und jetzt mit 
Recht vergeüsencu Aufsätzen, welchen Vorteil das Studium der arischen 
Sprachen aus einer Vergleichung mit semitischen und turaniächen Sprack- 
formen riehen konnte. Ich versuchte zu »eigen, wie stsrk die Analogien 
zwischen arischen und anderen Mythen, besonders denen amerikanischer, 
afrikiinisclier und polynesischer Rassen, wären. Meine eigene spezielle Arbeit 
hat sich zweifellos haaptsiu lilich auf arische Mythologie und Religion bt- 
schränkt, indessen nicht deshalb, weil ich verwandte Forschungen irgendwie 
verachte, sondern einfach, weil ich mich in semitischer, uralalteischer oder 
polynesischer Grammatik nieht sicher genug fühlte, um selbständige Ent- 
deckungBreiscn in jenen ungeheueren Gebieten der Sprache und des Denken« 
zn wa^jcn. Ich habe jenes Gebiet unserer Wissenschaft mit Vergntlgen 
Männern iiherlassen die sieh eine Kenntnis der Sprachen erworben hatten, 
in denen die mannii^laeheu Mythen wilder Rassen entstanden waren. Wenn 
ich vielleicht Besorgnisse laut werden lieO, ob auch die Materialien, die wir 
aufgefordert werden, bei der Vergleichung und Analysierung der Sprachen, 
Oberlieferungen und Landen unziviüsierter Rassen zu Grande zu legen, 
zuverlässig seien.'« so war das nur natürlich fllr einen, der, wenn auch 
solcher klassischer Sprachen wie Sanskrit, Zend, Gneehisch und Latein 



*) Man vergleiche z. B. die Bemerkuugou in .Indien in seiner weltbisturischen 
Bedeutnng«, S. 89, 

Kftfndl, Y«|]Dilniiid«. 9 
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nicht jji:an/, unkinuli^. floch aus traurifrer Erfahrung; wüßte, wie oft er irre- 
•releitct worden war. wie oft er sieh ;>:etUu8eht hatte, wenn er die tiefsten 
(bedanken der Brahmanen, Perser. Griechen und Rttnier in Rezuir jiiif den 
wahren Charakter ihrer Gütter und Helden zu deuten versuchte, und wie oft 
et sieh vergebens bemfibt batte, die tiefeteii Qoellen ihrer mondiBchen und 
religiösen Cherzeu^ungen za entdecken. Auch zweifelte ich nicht so sehr 
an der Genauijrkeit der Sammler wie an der Bcfslhijrung der unmittelbaren 
Reobachter, anf deren Zeugnis Etlinolofron sich verlassen mtissen. Je besser 
wir mit den t^berlieferun^ren sogrenannter vviltier Bassen bekauut werden, 
nachdem ihre Sprachen im echten wissenschaftlichen Sinne erforscht worden 
sind, desto mdir bttten wir uns, irgend welehe Beweise auf die ßrdlhlnng 
von gelegentlichen Reisenden und Missionaren zu bauen. Aber gegen eine 
Vergleichung der Mythologien der Rassen, deren Sprai lu n sorgfältig erforseht 
sind, wie Finnen und Esten, Litaiier und Letten, lialie ieh nie auch nur ein 
ein/jLres Wort geäuliert. Kein Mensch würde ^cgea eiueu Mineralogen die 
Anklage erheben, daß er die Geologie verachte, weil er seine eigene spezielle 
Arbeit aof Mineralien oder die chemisehe Untersuchung der Hin^ralien 
beschrftnkt hat. Ich aber hStte sicherlieh der letzte sein sollen, nm von 
Leuten, die ein umfassenderes Studium der ^leiiseblieit beAlrworten, dw 
Feindseligkeit angeklagt zu werden, denn das leitende Prinap meiner 
Studien ist stets gewesen: humani nihil a nie alienuni puto." 

Wie wir sehen, war also Mtiller tlurchaus nicht ein unbedingter Gegner 
der etiinologiseben Stadien. Aber er setzte doch einerseits in dieselben so 
vielen Zweifel man vergleiche auch die Bemerkungen oben S. 79 f. — nnd 
anderseits hat seine eigene umfassende Tätigkeit, die mit einer starken, 
nelleicht sogar einseitigen Betonung des hoben AVertes des Studiums der 
Vedas vertiundeu war, sehr viel dazu ))eit,'etra;,'e?i dal] zahlreiche F(trNeher die 
Einengung uufdas Gebiet der ludogermaneu geruilezu zu ihrem Prinzip maehteiL 
Mttller hat im Jahre 1882 eine £ßihe von Vorlesungen anter dem Titel j^Was 
kann uns Indien lehren?" veröffentlieht; in der deatsehen Übersetzung ron 
Cappeller fuhrt das Buch den uns schon bekannten Titel „Indien in seiner 
welthistorischen Bedeutung". Hier tinden wir nun unter anderem folgende Be- 
merkungen: „Das Studium der Mythehigie hat einen gänzlich neuen Charakter 
angenouiüieu und verdankt denselben liauptsächlich ilem Lichte, welches von 

der alten vedischen Mythologie Indiens ausgegangen ist" (8. 8) Obgleich 

es kaum ein Gebiet des menschlichen Wissens gibt, das nicht von der alten 
Literatur Indiens neues Licht und Leben empfangen hat, so ist doch dieses 
Lieht, das uns von Indien kommt, nirgends so wichtig, so neu und so reieh 

als in dem Studium der Religion und Mvthob>gio" i S. l'iO i leb >u']iaiiiite 

also, daß für ein Studium des Menschen oder, wenn man will, für ein Studium 
der indogermanischen Menschheit, nichts in der Welt dem Yeda an Wichtig- 
keit gleichkommt Ich behaupte, daß für jeden, der sieh am sieh selbst, um seine 
Vorfahren, um seine Geschichte, um seine intellektuelle Entwicklung bekthnmert, 
tla> Studium der veiliscben Literatur unentbehrürh ist. . . , Kein literari- 
selu s Denkmal ist xdler von Lehren fiir den wahren i l > Anthropologen, den 
wahren Krlorscher der Menschheit, als der lvig\ etla- i S. U 1 f. i. Solche Äulleruugen 
waren notwendigerweise darnach angetan, Schiller, die auf das Wort des Meisters 
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schworen, dahin 2U (tlhren, dali sie ohne weiteres ttbcr die „FetiHcho. Tolema 
nnd was «onst dahin gehört'' sieh hinwegsetzten und damit den Wert der 
ethnologischen .Schule leugneten. So rnff z. B. einer derselben ironisch aus: 
..Neuester Weisheit zufolge sind nHiiili( h 1 Innde nnd andere (ktiere. Australneger 
und Siouxindianer besonders dazu geeignet, Eigenschaften des homerischen 
Menschen sn erklären.'' Derartige AnefHIle riefen von Seite der ethno- 
logischen Schule — natürlich nicht gerade von dem bedftehligsten Teile 
derselhen — ähnliche ungerechte Vorwurfe hervor. Da erseholl der Ruf. 
vom Indogermanentum abzusehen, sich von der Abhängigkeit von Indien 
zu l»spn. sich auf den Standpunkt der modernen Ethnologie zu stellen, die 
von dem Völkergedanken auegeht und au der Einheit des Menschengeschlechtes 
fesddUt. Diese Rufer im Kampfe hedachten nicht, dafi die Erforschung 
dessen, was die linguistische Methode als allgemein geltend für eine gro6e 
Gruppe der Menschheit zn bestiitiiiien suchte, aach ein schOner Schritt 2nr 
Klämng des allgemeinen Vrtlkerjredaukcn i<t 

Die an alofriselie Methode. Ebenso wie die linguistihehe Schule 
hat aueli die sogenannte analogisehe sich zumeist auf die indogermanische 
Sprachfamilie beschrtknkt, znmindestens hxlt sieh dieselbe auch innerhalb 
des Gebietes rerwandter Sprachen; sie legt aber — wie Mtiller in seinen 
„Beiträgen" S. 172 f. und 175 f ausnibrt — ^bei der Vergleichung ihrer 
Mythen kein Gewicht auf die Identität der Xanieti: vi»'1niehr begnligt sie 
sich, aiit ^'ewisHc Ähnlichkeilen im Charakter niui iu den Schicksalen der 
Götter und Helden hinzuweisen, wenn auch ihre isamcn verschieden sind. 
Überall z. B., wo die Anhänger dieser Schule Geschichten von Kindern 
finden, deren Vater ein Gott und deren Matter eine Prinzessin ist, die yon 
ihrer Mutter verlassen, von Tieren iresäugt, von Hirten aufgezogen und 
sehlielUich als rechtmäßisre Thronerben anerkannt werden, worauf sie oft 
an ihren uunatUrlichen \'erfolgern Rache nehmen, werden sie nattlrlicher- 
weise eine gemeinsame Quelle und einen geroeinsamen Sinn annehmen, 
mögen diese Kinder Bomulns und Remus, Perseus, Thesens, Kyrus, Karna 
oder Siegfried hmßen. Wenn wir ferner hOren, daü Chione die Schönheit 
der Artemis schmähte und Ton der Göttin dafllr erschossen wurde, so können 
whr eine frewisse Analogie dazu in dem Falle der Xiobc finden, die, sich 
Uber Eett» erliebend, von den Kindern der Letu, Artemis und Apollo, bestraft 
und aller ihrer iS'achkommenscbat't beraubt wnirde. Dies würde ein Fall 
von reiner Analogie sein. Diese Analogien sind ftofierst wichtig, wenn sie 
in den Mytholoi^en verwandter Sprachen vorkommen. Kichts ist natürlicher, 
als daß dies der Fall sein sollte. Wir hrauoben nur zu bedenken, wie viel- 
namig die altm «Jnttheiten waren und wie oft einer ihrer Namen im Laufe 
der Zeit zu einri i iniali}iiin::igen Ootte oder Tlelden wurde, um zu sehen, 
daß derselbe .Mulms» mit leichten Abweiciiuugen von Indra und Purandara, 
von Artemis und Selene, von Chione nnd Niobe en^lt werden konnte. 
Die stofnichen Tatsadien der Sage wurden an und ftar sich von Wert sein, 
um den Ursprung solcher Doppelmythen auftuhellen, wenn auch ohne Zweifel 
der Beweis, daß nicht nur Chione, sondern auch Niobe, die bisweilen die 
Mutter der ( binne genannt wird, ein alter arischer Name fltr Schnee und 
A\ inter war, unseren Vergleich bedeutend stärken wUrdc. Warum sollte 

9* 
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man diese llntersachunjren nicht be^lnstigen, warum sie «io«jnr vt'rwerfVn? 
Fi«s besteht ohin' Zwfifol ein Unterschied zwischen (iiUtem und lieldea, die 
denselbeu Nanieu triigeu, uud Götteru uud lieldeu, die uur denselben 
Charakter haben. AUein was diese Sehole und insbesondere Gelehrte wie 
J. G. T. Hahn, Sir George Gex nnd Andrew Lang geleistet haben, hat 
sich ott als sehr wertvoll erwiesen, wenn auch nur als Vorarbeit ftlr weitere 
For8chunfj;en nnd linguistische Analy se. In einigen Füllen sind ihre Ver- 
gleichungen Uber die Gren/^eu verwandter Sprachen hinaii<>j:eL'an^a'n. Wenn 
die von der genealogischen Schule gewouneuen Lrgcbnistie meistens iiuguisti- 
seher Kritik ausgesetzt sind, sind die der analogisehen Schule meist wegen 
nngenllgenden Beweismatwials beanstandet worden und wegen einer Neigung, 
ekaraktoristische Verscbiedenheiten unbeachtet m lassen und anderseits auf 
Übereinstimninngen, die bisweilen mehr soheinbar als wirklich sind, zu viel 
Gewicht zu kf^^en.'' 

Wie sehr die letzteren Bemerkungen MuHers richtig sind, lielie 
sieh dnrch zahlr^ehe ßeupiele belegen. Um ans an den oben ans der 
Arbeit Biehters Uber Rttbesahl beigezogenen Fall za halten, sei z. B. 
em^nt, daß Richter die Natur Rübezahls als Sonnengott auch dnroh 
seine Verwandlnnjr in ein Koß herleitet, weil die nordische Anschauung der 
Sonne zwei Kosse irilM die Vedas von der Souue als wildem mutigen 
Renner redeu, die Waikürea auf Wolkenrosseu reiten, der Sünna wenduiaun 
auf dm goldenen ROfll sieh zeigt, ja wohl als Roß selbst sichtbar vnrd, 
.und aneh Schiller Ton den Pferden der Eos singt Anf ähnliche Weise 
gelangt ein anderer Riibezahlforscher, Röhm, zum Schlüsse, daß der Rer regelst 
als Wnotftn a1)er nwh ;ds Winterirott, Nachtf:;i)tt, Sonneno;ott, St. Johannes 
und Swanidwit augeschen werden kuuu. Ein dritter Forscher, v. Schulen- 
burg, treibt die Schlüsse aus der Analogie so weit, daß er Kube/ahl ohne 
weiteres za Odhin macht, weil er als Bettler auftritt, trotzdem bekanntlieh 
nicht nur Odhin, sondcm audi OdTssens bei Homer, Jupiter bei Ovid und 
in allerlei Legenden Gott, Engel und Heilige a^s Bettler erscheinen. Nach 
T Schnlenbiirp ist übrigens Ruhc/.ahl als Müller auch Wintergott, da die 
II < liUfcvuiubte Kleidanjr des MdUcrs ein Sinnbild de*? Schneegewaudes der 
Aaiur iüt (^Zeitschrift fui \ olkskuadc, LeipÄig, Bd. I, S. \), ÖO, 54). 

Trotz derartiger LuftsprUnge und Fehlschlllase ist der leitende Gedanke 
der analofjnlschen Methode unstreitig richtig und beachtenswert. Ebenso wie 
sie mit der linguistischen Schule Hand in Hand gehen und ihre Ergebnisse 
bestätigen kann — Ktymologie und Analoffic jrehcn vielfach nebeneinander 
her — ebenso fhhrt die analofjische Methode uns bei ihrer Fortentwicklung 
aus den engeren (ireu/^eii der linguistischen Schule in das unendliche Gebiet 
der ethnologischen. Wenn nftmlieh die linguistische oder genealogische 
Schule sieb stets auf eine gewisse sprachverwandte Gruppe der Menschheit 
beschränken muß — wenn auch nicht gerade auf die indogermanische — so 
ist diese Beschriinkinifr hei der nnalop:ischen nur eine 7.iir;iUiu"c, durch ihre bis- 
herige Abhängigkeit von der linguistischen .">i-hulc uud dem IrUlicren be- 
schränkten Zustand des vorhandenen Materials veranlaßt. Indem bie ihre 
Grenzen immer mehr erweitert, gewinnt sie auch an Grttndliehkeit der Ergeb- 
nisse und nttbert sich so der ethnologisdien, für die sie bedeutende Vorarbeiten 
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leistet. Durch tlic iiiial()j,'i«('!ie ^lotliodc werden znniuhst tllr beschränktere 
iceo^aphischc Provinzen jene Parallelen gesammelt, welche der Bthnoloige 
als sein wertvollBtes Material wieder miteinander vergleicht. 

Die ethnologische Scliiiie. Diese anf den Grundsätzen von Bastian 
aofgebaate, von Tylor, Lang und anderen Terfochtene Methode beruht naf 
den weitesten Grundlagen; sie hat die Einheit den Menschengesehleehtes 
stets vor Auiren. sucht den g^cmeinsamen Völkergedanken zu erfassen und 
aus diesem heraus die Krkliininj; tllr typische Er^iohcinunpron zn finden. Sie 
geht von dem Grundsatze aus, daii durch die scharte lieoimehtun^' aller 
zusammengehörigen Erscheinungen, wie sie sich in der reichsten Mannig- 
faltigkeit bei den Völkern der Erde finden^ man am besten den ihnen 
gemeinsam zu Grundi' Uzenden Gedanken finden mflsse. „Die ethnologische 
Schule" — sagt MtlUer a. a. 0.,^. 17fi f. — „erweitert ktlhn ihren Horizont 
Uber die engen Grenzen von Vr>!k< rn. die \ erwandte Sprachen reden, hinaus. 
Alle Tbereinstimmungen zwischen den Mythen und Gehrauchen der zivili- 
sierten wie der unzivilisierten YUlkerstämme sind willkommen, ja je gröÜer 
der Abstand ist, der die Stttmme trennt, umso wichtiger seheinen die mytho- 
logischen Übereinstimmungen stt werden. Und das mit Recht. Denn wenn 
eine historische Berührung zwischen ihnen aulJer Frage ist, so gewinnt die 
CbereinstimmuDg natlirlich ein psychologisches Interesse, weil ihre Erklärung 
nur in dem Ursprung' aus unserer gemeinsamen Menschennatur gefunden 
werden kaun, weil es zeigt, daß jene Mythen verntlnftig iu ihrer L'nver- 
nllnftigkeit sind und eine Hyponoia selbst da besitsen, wo diese su Grande 
liegende Vernunt\ sich noch nicht entdecken lälU. Warum sollte Feindschaft 
zwischen dieser und den beiden anderen Schulen herrschen? Ist nicht die 
dritte Schule in Wirklichkeit bloß eine Erweiterung der zweiten, wie die 
zweite eine Krweiterung der ersten war? Sind nicht ihre Ver^rleiehungeu 
anregend aud unterhaltend, selbst wenn sie nicht immer ganz Überzeugen? 
Der Tadel, dem sieh die Anhänger dieser Schale ausgesetzt haben, ist 
ungeföhr der gleiche wie der, den man gegen die Verteidiger der analogi» 
sehen Schale ausgesprochen hat, nur in viel höherem Grade. Man hat ihnen 
gezeigt, daß sie sieh oft auf nnzuvcrlii-ifsiges Beweismaterial verlassen haben, 
daß viele von ihneu sieh nicht einmal tlir verpflichtet gehalten haben, die 
Sprachen, aus denen sie zitierten, zu lernen und daß sie infolgedessen nicht 
im Stande gewesen sind za nnlersoheiden, was in den abergläubischen 
Gebräuchen und Anschauungen der Griechen und Ri'tmer einerseits und in 
denen der Khoi-Khoi und Athapaskaner anderseits wirklich identisch ist 
und was nur identisch zu sein »scheint. Die Entschuldigung, die es frtlher 
daftlr gab, daß man diese Sprachen nur au Ort und Stelle und unter Lehens- 
gefahr studieren konnte, gilt jetzt nicht mehr, wo wir Graminatikeu und 
sogar Texte ffer die Sprachen der meisten Vtllker dar Erde haben. Und 
doch tragen dieselben Leute, welche die Hilfe der Philologie beim Studium 
der Bitten und Anschanungen wilder Völker verschmähen, kein Bedenken, 
die durch geduhliires Studium von Griizisten und Sanskritisten gewonnenen 
Ergebnisse tu kritisieren, obwohl selbst mit diesen klassischen Sprachen 
üiibekaunt, und warum? Weil klassische Philologen nicht unfehlbar sind. 
Und was soll das heiOen, wenn man sagt: A muß Unrecht haben, weil B 
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von ihm abAvcii ht ? Ileint das irprendwie mehr, als wenn man behauptet, 
B mtibsc l nreclit liabeu, weil A von ihm abweicht? Hier hängt sicherlich 
doch allea von C ab, der zwischen A und B entscheiden kann. . . . Daß sich 
klassische Philologien zuerst an die Mydiolo^e von Völkern wenden, deren 
Sprache sie verstehen und von denen man weiH, daß sie sprachlich verwandt 
sind, ist nur natürlich; daß sie jreneifrt sind, das ung:eheure, von zahlreichen 
AnhäTifTcrn der analo^rischen Schule j:;-es:in>melte Material zu sichten, ist 
ebeniulls natürlich; und daÜ sie Bedenken tragen, den Behauptungen der 
Anhllnger der ethnologischen Schule, besonders derer, die nur aus zweiter 
oder dritter Hand zitieren, mehr als eine vorläufige Zustimmung zu gewähren, 
ist das natürlichste von allem. Ich s|)H't lM' als einer, der hauptsächlich 
innerhalb der engen Grenzen der genealogischen oder linguistischen Schule 
gearbeitet hat, allein ich habe nie die \'()rnrteile dieser Selnile geteilt. Es 
ist nur /u wohl bekannt, daß es eine Zeit gab, wo ich trotz alles Spottes 
es wagte, selbst in die von der zweiten und dritten Schule erschlossenen 
SchSchte hinabzusteigen und auf ein, wie es mir damals schien, Tielv«*- 
spreehendes Arbeitsfeld hinzuweisen.*' Tatsächlich hat Müller z. ß. schon in 
einer Besprechung von Tylors ., Uesearches ... of civiiisatitm" «London 1865 > 
neben der indogermanischen Fursthung die neue linlitiing gelten lassen, 
wenn er z. B. bemerkt: „Weun wir dieselbe Sitte in Indien und Griecheu- 
land antreffen, so neigen wir uns der Vermutung zu, daß sie einer und der- 
sdben Quelle entsprungen sei, und schreiben ihr Entstehen ein» Periode zu« 
die der arischen Trennung vorausgiug. Wenn wir indes diesdbe Sitte in 
Amerika oder Australien vorlin<l<'n. so erhalten wir zugleich eine Warnung 
vor zu raschen Schlüsnen . . . und wir begreifen, weshalb lu i den ver- 
gleichenden Studien der Sitten die Spezialstudieu iiiuuer durch allgemeinere 
Beobachtungen ttberwaeht werden mttssen." (Essays II, Leipzig 1881, 
S. 261.) Auch in seiner oft zitierten Schrift „Indien in seiner welthistorischen 
Bedentirog'' (1882/4 ), in welcher sonst der Wort der linguistischen For- 
schung und die Bedentrin^ der Vedas so Uberaus nachdrücklich 1>etout wird, 
erkannte MUller den Wert der ethnologischen Forschungen im Prinzipe 
au, doch setzt er ihr freilieh sofort Bedenken entgegen. Eine für diese Au- 
sehauungen Müllers sehr lehrreiche Stelle aus dieser Schrift (S. 89 f.) mOge 
la« noch wiedergegeben werden: „Es Ist immw eine Lieblingsvorstellung 
derjenigen gewesen, welche sieh ,MensehenforBcher' oder Anthropologen 
nennen, dafi wir. um die frühesten oder sogenannten prähistorisrhen Phasen 
in der Entwieklung des Mensehen kennen /.u lernen, das Leben der wilden 
Völker studieren soUten, wie wir es noch in einigen Teilen von Asien, 
Afrika, Australien und Amerika beobachten kOnnen. Darin liegt riel Wahr* 
heit, und nichts kann nützlicher sein als die Beobachtungen, welche wir in 
den Werken von Gelehrten wie Waitz, Tylor, Lubbock u. a. gesammelt 
finden. Doch seien wir aufrichtig und gestehen wir ein, daß das Material, 
auf welches wir uns hier zu verlassen haben, oft änHerst unzuverlässig- ist. 
Und nicht bloß dies. Was wissen wir von den wiideu \'ölkerschalleu aulier 
dem letzten Kapitel ihrer Geschichte? Gewinnen wir jemals eine Einsicht 
in ihre Vergangenbmt? Können wir begreifen, was denn doch Überall die 
wichtigste und lehrreichste Lektion ist, die wur zu lernen haben, wie sie zn 
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dem geworden sind, was «ie bindV Da ist allerdings iliie iSpraeiie, und in 
dieser sehen wir Spuren einer EntwiGklnng, die auf ferne Zeitalter hin- 
weisen, gerade so wie das Griechische des Homer oder das Sanskrit der 
Vedas. Ihre Sprache beweist allerding^H, daß diese sogenannten Heiden, mit 
ihren kompliziertf n Systemen von >iyth()l(i^'ie. ihren kdnstliehfii ( 'lehrihiehen, 
ihren unverstiindlichen Griilen und Kolilit iten, nicht dit; («t M-tiDpfe vtni heute 
oder gestern sind. Wenn wir nicht eine besondere Sehoptnug iür diese 
Wilden annehmen, mttssen sie so alt sein, wie die Hindus, die Griechen und 
die Börner, so alt wie wir selbst. Wenn wir Lust haben, kttnnen wir natür- 
lich annehmen, daß ihr Leben ein 8tationiircs gewenen ist und daß sie 
heutzutage das sind, was die Hindus vor ,'?0(M) Jahren nicht mehr waren. 
Ai»er das ist eine reine Vermutung iiiul wird durch <lie 'l'atsaehen ihrer 
Sprache widerlegt. Sic künueo durch wer weili wie viele WcehsellaUe hin- 
durchgegangen sein, und was wir als primitiv ansehen, kann bei dem 
Wraignn, was wir davon wissen, ein BflekfaU in die Barbarei sein oder 
eine Verderbnis von etwas, was in seinen früheren Zustunden vernthiftiger 
und vorständlicher war (vgl. öl en s 7!> f. . Warum soUte also diese Oberfläche 
von Barbarei Itir uns die medn-^ste Kntwickiungsstufe des menschlichen 
Lebens vorstellen, gerade die Anlange der Zivilisation, etwa nur darum, weil 
wir nieht unter jene Oberfläche in die Tiefe druigen kitnnen? Man wolle 
mieh jedooh nicht mißverstehen. Ich mache keine größeren Ansprüche fUr 
die alte indische Literatur, als ich sie bereitwillig den Fabeln und über« 
lieferungen und Gesän^'- n der wilden Völker zugestehen würde, wie wir 
gegenwärtig in dem sugcuuunten Naturznstande studieren können, beides 
sind t'Ur den Anthropologen wichtige Dokumente.^ 



Mit Absicht haben wir uns länger bei der Schilderung des Verhält- 
nisses der drei Seliiilen zueinander aufgehalten; denn dem Selireiber dieser 
Zeilen ist es aus Erfahrung bekannt, wie die UbernüUiigeu ^gegenseitigen 
Anidagen geneigt sind, jüngere Forscher zu verwirren, statt ihre Anschauungen 
zu klllren. Ifit Absieht shid daher oben jene Sfdlen mitgeteilt worden, 
welche die WertsclUttsnng des bertthmten Ethnologen Bastian fttr die 
klassische Philologie und die Linguistik überhaupt dartun: in ihnen will 
der Altmeister d'T il< iiT<;ehen cthnolnrri^^t'hen Schule eine Kontrolle der noch 
nnstäten allzujuugeu i'riuzipien dieser Schule tinden. Und nun sehen wir, 
daü Müller, der Uauptvertreter der Linguisten, doch wieder auch geneigt 
war, die Ergebnisse der Speaalforschungen dieser dureh die allgemeineren 
der Ethnologen zu tlberwaohen. Wir halten es ftlr viel vemfliiifltiger, auf 
diese Momente hinzuweisen, die geeignet sind, den Frieden und dU- ein- 
trächtige Arbeit auf dem Oebiete der Völkerwissenschaft herzustellen, als 
daß immer wieder durch eiuseitijrc Nörgelei der unfruchtbare Streit genährt 
werde. Mit Recht ruft Müller einmal aus: „Aber warum soUen denn nicht 
die Vertreter dor v^sc^iedenen Sebulen in Hzmooie miteinander wirken? 
Sie haben dasselbe Ziel im Auge: zn rationalisieren, was in den alten 
Glauben und Gebräuchen irrationell erscheint. Mttgen die Anhänger einer 
jeden ihre Arbeit gewissenhaft, emsthaft und im wissenschaftlichen Geiste 
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i>etreibeu, und alles echte Gold, das sie aus ihren verscMedenen Schächten 
zu Tage fordern, wird höchst willkommen sein." 

Es ist Mhon im Kapitel IV danuif verwiesen worden, daß S. Fr. KranB, 
der durchaus der ethnologigchen Sehlde angehOrt, mit roUem Beehte betont, 
daß jede ethnologische KrscheinQBg^ vor alU tn « rst innerhalb der Grenzen 
i'iiK'r cinzijrcn ;,n i)L'Taphi8chen Provinz anl dan aliergenanoHto crmittch werden 
niUssL'; erst nacbdeni durch dit ses spezialisierende Studium die typischen 
l'j-scbcinungen and Abweichun^^cu festgestellt wurden sind, kauu mau zu 
diesen Parallelen anfleilialb der einen Provinz suchen nnd so zn dem all- 
^meinen eihncdogiseben Vergleiche fortschreiten. So riehtig diese Bemer- 
kungen sind, eltraso richtig ist es aber auch, daß auf dem Wege dieser 
fortsehreitcnden. immer weitere Kreise ziehenden ForschTingsmethode zu- 
niieh^t ein ^Stadium erreicht werden muH, welches dem der linfrnistischcn 
Methode zukommenden entspricht, und erst dunu jenes, welches der ethno- 
logischen Methode yOllig Geniige tat Wer also z. B. seine Forschnngen 
bei den Negern be^nnt, der wird in einem gewissen Stadinm seiner Arbeit 
die t'berUeferangen nnd ^ttra aller geneaiogiseh nuammengebOrigen Völker 
\ cr^rleichen, bevor er diese mit anderen fernersfehenden in Heriehnng 
wtzt. In dem Aufrenhücke, da er daran irebt, die L berlieteruniren sämt- 
licher Negervölker zu vergleichen uud z.u urkläxen, könnte t\ir ihn das 
Besteben ein» linguistischen Schule auf diesem Sprachgebiete von höchster 
Wichtigkeit sein; denn sie wtlrde, wenn auch niebt alles, so doch vielea 
tMr ihn zurecht gel^ haben, das ihn in der Uberaus umfangreichen 
Arbeit untersttlt/.en wllrdc. Und so werden auch die Ethnologen, welche 
mit einem europäischen Volke beginnen, wenn sie Uber den Kreis des- 
selben hinweggekommen sind, nicht so leichten Kaufeei manche Ergeb- 
nisse der tatsSehlicb bestehenden indogermanischen Philologenschnle sieh 
entgehen lassen. Es ist doch so, wie der Ethnologe Gomme, Tielleieht znm 
Verdruß manches seiner Anhänger, gesagt hat: Anfangspunkt für unsere 
Kolklore ist eines der enrnpjüschen LUnder; dann wird fortgeschritten zum 
N'ergleiche mit dem ilbrij;en europäischen Folklore; in dritter Stufe steht die 
Bezugsetzuug zum indischen Folklore idas ist eben der Kernpunkt unserer 
linguistischen Schule); als höchster Orad yerbleibt die Bestimmung der Ver- 
wandisehaft zu den GebrKachen der Wilden, oder richtiger gesagt, zu der 
gesamten anderen Menschheit. 

Tn der Ke;:el wird also jeder Volksforschcr, der eine beobachtete Er- 
M-heinini- erklären will, zunächst geuau alles Material zu ermitteln haben, 
welches sich in der (.'berlieferuug eines Volkes findet. Durch Vergleiebung 
der versebiedenen Erhebungen wird er das Typische, Grundlegende fest- 
stellen nnd durch Vergleich dieser Erkenntnis mit den Ergebnissen der 
Forschung bei anderen Völkern, in der oben geschilderten stets fortsdirei 
tenden Wei«e, den tietViten r.rund zu erforsrln n suchen. Diesen weiten Weg 
wird man treilirli nicht immer wandeln kuuucu; oft wird die» auch nicht 
nötig sein, iiu man iiäufig schon iruiier die erwtlngchte Erkliiung gefunden 
haben wird. Daß man bei dieser Arbeit die Sprachwissenschaft, die Völker- 
psjehologie und die Geschichte häufig als wichtige Hilfsmittel herbei- 
ziehen wird, ist unzweifelhaft. Wie wichtig es ftlr diese Studien ist, die 
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Echtheit und das Alter eine» BraucFies und die Echtheit der t ■horlieferung: 
festzustellen, liegt klar am Tage; schon deshalb ist auch die literarische 
Helte der Volkskunde, die Durchforschung älterer ii^ebriftstcUer und Urkunden, 
von hohem Wwte. 

Von ebenso hoher Bedeutung für die richtige BrklKrong Ton Ydks- . 
nherliefernngen geheint aber das Studium der jungen, man möchte sagen, 
vor unneren Aniren entstehenden Äüfimmgen derselben zu sein. Es ist 
doch ^'anz unzweifelhaft, daß die alte t>agenbildung nach ^anz ähnlichen 
(Grundgesetzen sieh vollzog wie die moderne, denn der Volksgeist bleibt in 
dieser Bexiehung immer derselbe. Indem also der y<dkBforBcher die Gesetze 
and Bedingangen kennen lernt, anter denen nene Oberliefemngen sieh 
bilden, indem er erfälirt, wie Volksfeste u. d;rl. in Gebrauch kommen können, 
lernt er auch vieles kennen, was seine binne fllr die Erkenntnis älterer 
Tberlieferungen schürft. T'ns scheint also das PtiiditiTn dieser Nensichöpfungen 
für den Volksforscher von hoher Bedeutung zu sein. Wenn Gommc die 
neu entstehenden Sitten u. dgl. ans der Folklore anssdiUeüen wUl, weil 
diese ihrem innersten Wesen nach anf alte Oberliefeningen angewiesen ist 
und das Moderne Ton sieh fernhalten mflssr. so kann dies nur mit ge^visser 
EinsehrliiilviiTtir gelten. ,Ta nicht einmal die Anschaunng Hartlands, daß 
iliese sich neu bildenden ülierlieferun^en zwar neben den Kesten der alten 
isurvivalsi und neben den areliuistiseben Vorstellungen in das Folklore- 
gebiet gehören, wenn sie anch für die Analyse des menseUidien Drakens 
von minderem Nutzen m^ren, luinn man gelten lassen; es seheint vielmehr 
■gerade der Umstand, da6 man die neu entstehenden Überlieferungen mit 
den wirklichen Verhältnissen vergleichen kann, besonders geeignet zu sein, 
<lie Tiitiirkeit der Volksphantasie aufzuklären. Mit Recht sagt daher MiÜ 
Burne, daß diese Neuschöpfungen dem philosophisch geschalten Beobachter 
die TStigkeit des nngelehrten Mensehengeistes enthHUen; sie hilt daher 
aaeh ihre Zngeharigkeit mm Folklore als ganz answeifelhaft. Wenn Barne 
bei dieser Gelegenheit bemerkt, daß die folklorii^sdien NeubUdnngen dnreh 
die falsche Ausleg-nng unverstandener Tatsachen entstehen, so muß dazn 
bemerkt werden, daß nicht nur diese, sondern auch ungewidniliehe und 
überhaupt allgemeines Aufsehen erregende Ereignisse hierzu Anlaß bieten 
können. Darüber hat Kannhardt schon im I. Bande (1878) der „M^hwine" 
geliandelt and an Beispielen yerdentlicht, daß dieselben Kräfte, die yor 
alters sich schöpferisch erwiesen, noeh heute, wenngleich in engeren Kreisen, 
ihre Wirksamkeit entfalten (man vergleiehe deji „Kritisehen .lahresherieht" 
von Vollmöller, Bd. IV, III. Abteil., 8.4—6». Dureh jedes neue Beispiel dieser 
Art, das festgestellt und erläutert wird, treten wir nicht nur dem Geheim- 
nisse des Yölkorgedankens and sdner Tlitigkeit nfther, sondern wir seheiden 
CTgleich aach modernes Yolksgnt Tom alten ab, was fllr gewisse Forsehangen 
ebenso wichtig ist. Wer z. B. erkannt hat, wie der im Jahre 1745 erschossene 
Räuberhauptmann Donbnseh im Laufe von wenigen Jahrzehnten fjeradezn 
zn einer in mythisches Dunkel gehüllten Persönlichkeit geworden ist, der 
wird volles Verständnis fUr ähnliche Vorgänge in der älteren Überlieferung 
«riialtuL W«r wf&hrt, wie das Banernyolk in den Karpaten an daa Fort- 
leben des Kronprinzen Rudolf glanbt, dem wird das Entstehen yon Sagen 
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wie Jt nr von Kaiser Barbarossa klar. Und wenn wir erfahren, daii das 
phantastisi'he, fatit einer Kultfeier gleichende llosenfest von Hlinitzu tu der 
Bukowin« (S&edtsehrift fto I38terreiehiflehe Yolkskande, IV, S. 154) ent tot 
etwa 20 Jahren ans einer vom dortigen Gutsbesitser eingeführten SohOnheits- 
konknrrenz entstanden ist, wird bei der Beurteilnng des Alters ähnlicher 
Feste und ihrer Bedcutnnfr vorsii liti j- zti Werke p^ehen. Die vor unseren 
Aupen jetzt sieh imiuer mehr cinbUr^i^ernde sozial-demokratische Maifeier 
wird sieh im l^aute der Zeit vielleicht zu einem allgemeinen Volksfeste mit 
feststehenden Sitten nnd CiebiiUieben entwiekdn; ein kttniliger Forscher 
könnte dann leicht sie als eine uralte Kulthandlnngr erklltren wollen. 
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Die Volkskunde in der Sehnle. 



\h\ ilust's I?uch vorzttf^lich ttlr Lehrer hestiinnit ist. so hoIU'u am 
Schills;?.!' einige Ikiaerkmifcen Uber die Beaehät'tiguug mit der Vulkskuude 
in der Schule gemacht werden. 

Bei der hohen Bedeatan^^, welche der Volkskonde als einem Zwei^ der 
VölkwwiBsenschaft zukommt, wSre es ^ewilt ang^Edgt, wenn derselben unter 
den Geg:cn8tUnden, die in unseren Schulen gelehrt werden, entsprechende 
Berticksiehtifjun^ zu teil würde. Bekanntlich i«it aber dafltr im Lehrplan 
nicht vorpresorpt und es wird gewili auch noch lanjre dauern, bis dan 
geschehen wird. Übrigens darf man sich die Schwierigkeit nicht verheim- 
Uchen, daß die Oberbttrdung der Schuljugend bereits so weit gediehen ist, 
daß man sich scheuen muß, noch an irgend einen neuen rnterriebtsgegen- 
stand zu denken; ebenso schwierig sind aber VornehlUge darüber, welcher 
bereits eingeführte lallen uder beschränkt werden sollte, nm einem neuen 
Platz zu machen. 

Aber auch ohne dali die Volkskunde als besonderer Unterrichtsgegeu- 
Btand eingefllhrt und ohne daß der Jugend eine nene Bttrde aufgelegt 
wfirde, kann der für unseren Gegenstand eingenommene Lehrer vieles mit> 
tdkn nnd manchen sehtinen Erfolg erzielen Die Volkskande gehört nUmlich 
zu jenen Stoffen, die sich gelegentlich bei den mannigfaltigsten Anläs^on 
mitteilen lassen, und elieuso hat sie das regste Interesse für sich, so dali 
Mitteilungen aus ihrem Kreise ohne Schwierigkeiten aufgenommen und 
behalten werden. 

Vor allem maß man sich darüber klar werden, daß es durchaus nicht 
darauf ankommt, etwa die Volkskunde aller Volker oder — wenn wir z. ß. 

auf Österreich Rücksicht nehmen — auch nur jene der niannifjfalfigen 
Volker (iic><i's Kelches zu behandeln. Ks ist \ielnu'hr ^'eiiu^, wenn das 
Volk oder die Volker des jeweiligen lieiuiatlHudes nähere lierttcksiehtigung 



Literatur. Zu iliosom Kapitel kann keine theoretldche Literatur gen««nt werden, 
ila «Iii- B ■hiiiMliun;; ilci Volkskunde in der S lntlo bisher f;isf vitMij; unbeachtet ^n ldipheu 
ist. Docli entiiiilten einige der •i.itdm früheren Kapiteln geuauuteu ScUrilten einzelne 
Bemerkaogeii. Die das wichtigste Msterial darbietenden TVerk» sind im Text genannt. 
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finden und nur j^ok^;» ntlu h Verjrleiche mit ander« ii aii^re?*tellt wenleu. Der 
Zweck dieser Mitteilungen in der Schule kann ja nicht der bein, eine Maääe 
TOD spedeUen K«iatidB8«i Ober die Sitten, GebrUmhe und Aniehftimngei 
zahlreicher Völker zn TCfmitteln; das würde eine Tttllig yerfehlte Medwde 
sein, ilvuu ^ie wSre von einem derartigen Stoffandrang begleitet und böte 
eine <o!rhe blasse von schwer atjscinaiidt'r zu haltenden Einzelnheiten, daJi 
hierdurch jede Lust und Freude an dem Gegenstände erdrtiekt wUrde. 

Ganz anders gestaltet sieh die Behandlung der \ olkskunde, sobald 
man sieh derHanplsaebe nach nur anf die Bevölkerung derHdmat be»ßfarftnkt. 
Da hat man für eich eine Folie des Interesses nnd Verstindnisses; eine Un- 
zahl von Anknli^ifungsponkten ist Torhaiulen: die Schüler kttnnen wiederholt 
7,ur Mitarbeit bcijje/afrcn werden, der Stotl vor ihren Augen gewonnen und 
klargelegt werden. D« ist nichts toter Ballast; vielmehr tibergeht jede 
Bemerkung in frisches, fruchtbringendes Wissen. "Werden dann aber an die 
heimatlichen Verhältnisse yeigleiehende Bemerkangen Uber fremde geknüpft, 
so treten sie in diesen lebendigen Interessenkreis, nnd Übereinstimmang wie 
Abweiehnng zwischen diesen nnd jenen bieten ebenso viele Anlmllpfangspnnkte. 
Wenn z. B, Uber das .fohannipfcner oder den .lulklofz fjosprnchcn wrd, so 
mufi dies jeden interessieren, der einem 8<nunveudt'euer beifrew(»hnt hat 
oder zu Weihnachten unter dem brennenden Weihnachtsbaume saß. Daun 
aber hOrt er auch gewiß mit größtem Interesse, daß z. B. bei den Huzulen 
in den Waldkarpaten am 24. Dezember mittels Reibens zwder HOlzer das 
..lelx ndige Feuer" angefacht wird und daß dieses bis zam heiligen Drei- 
k(>nif,'stajre ohne Unterbrechnn^ unterhalten wird. An diesem Feuer darf 
keine rt'eitV' angezündet ^^ erden: es ist also ein KulttVuer. wie es dieses 
Hirtt;tivolk auch im Summer beim EintreiVen der Herden auf den Almen 
anzuzünden pflegt. Das Kultfeuer darf auch nicht auf moderne Weise an- 
gezttndet werden^ sondern dureb Reiben. Ähnliches erfahren wir yon der 
sogenannten Feuerweihe in deji Orten Kauris und Bncheben (Salzburg) am 
SoTitnv endtage: „Auf dem Friedhofe wird durch Sehla^ren mit Feuerstein 
nnd Stahl ein kleiner Haufen dürren Holzes entzündet; dies darf aber nicht 
mit einem Streichhölzchen geschehen. Von jedem Gehöfte kommen die 
Bursehen mit auf einem Stock befestigten Bündel Ebenhölzer, die durch 
ein«i Reifen zusammengehalten wwden. Sobald das Fener geweiht ist, 
brennt jeder sein Bündel an, nm mit dem nengeweihten Fener ein nenes 
auf dem Herde seines Heims zu entzünden." Nach diesen Bemerkungen 
wird es aber dfnin -vwh rdlL'-etnein interessieren und gemerkt werden, dali 
auch bei den Indianern Nurdamenkas beimAubrueh desWintersi im November ) 
eine „Neufeuer-Zeremonie" stattfindet. Bei derselben wird ebenfalls das 
neue Fener mittels Reibens von HDlzem erzeugt. Von diesem hetUgen Feuer 
aus werden dann die anderen entzündet. Dieses Fener muß dann während 
der ganzen Dauer der noch folgenden Zeremonien unterhalten werden ( Mit- 
teilungen der Anthropologischen Oesellschaft. Wien, Bd. XXXI, S. 107 f f. 
Es ist seilistvcTstUndlich, dali man bei derartigen vergleichenden Ausführungen 
auch Erklärungen des Entstehens und der Bedeutung der Bräuche bieten 
wird, wo dies eben mOglieh ist, wie in dem eben behandelten Falle. Anf 
diese Weise kitnnen also vergleiehende nnd anrufende Betrachtungen mit 
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Leichtigkeit an die Behandlung citiliclmischer Verhiiltniscie geknüpft und 
das Iiitorcssv tnid Verständnis für volkskuiulüche und cthn ilo;rischo Fragen 
erwi'ckt wi rdon. NieUt die Masse des Mitgeteilten, sondoru die glückliche 
Auiiwahi und die Art und Weise des Mitteilunti ist fllr den Erlulg au»- 
Bchlajpgebeiid. 

Die Qelegenheit tn derartigen Mitteilnngen ergibt flieh sehr oft. Seliwt- 
verständlich wird man vor ullem die Behandlnng des Heimatlandes in der 

Geographie und Vaterlnii Iskunde hierzu verwenden; denn man wird bei 
diesem Ünterriehte mehr als sonst das Wichtigste über die heimische Be- 
völkerung sagen können. Ebenso gibt das Geschichtsstudium zu mancherlei 
Ißtteiinngen Anlaß; man vergesse insbesondere nicht bei der Erwähnung 
alter Volkssitten, (Jberliefemngen, Volksfeste n. dgl. anf das Fortbestehen 
derselben oder doch auf ganz ühnllehe Ergeheinungen der Gegenwart hinza> 
weisen. Ebenso wird man bei der LektUre, in wi'lehir wiederholt Sagen, 
GebrÄuciie u. dgl. berührt werden, stets wieder Gelegenheit Anden, auf volks- 
kundliche Fragen einzugehen, die fremden mit den heimischen zu vergleichen, 
auf das Alter derartiger Bräuche hinzuweisen. Zu solchen Bemerkungen geben 
nieht nnr alte Schriftsteller, femer volkstttmliehe Epen, Iförehen nnd andere 
VolkgQberliefemngen Veranlassung, sondern auch Werke unserer modernen 
Dichter, worüber man die Ausführungen oben S. 27 und 69 f. vergleichen mag. 
Mit Nutzen wird der Lehrer volkskundliehe Gegenstände auch als Themen 
für schriftliche Arbeiten verwenden. Fragen, wie z. B. „Die Weihnachtsfeier 
im Heimatsort'', „Das Osterfesf^, „Das Kirch weihfest „Die Leichenfeier'' 
n. dgL gehören gewiß xn den dankbarsten Stoffen ftlr Sohnlantgaben, wdi 
sie den Schüler zur Selbständigkeit anregen, ihn gewöhnen, mit oflfonen Augen 
in die Welt zu blicken, seine Beobachtungsgabe schärfen. Besprechungen 
über volkskundliche Stoffe, die man hei passender Gelegenheit an die sich 
darbietenden Stellen der LektUre u. dgl. anknüpft, gestalten sich oft zu 
einem regen Gedankenaustausch zwischen Lehrer und SchtÜer; sie erwecken 
das Interesse aneh ftlr den femerliegenden Gegenstand, weU der Sehttler 
dnreh die sieh ergebenden Anknüpfungspunkte mit ihm bekannten Verhält- 
nissen jenem nähertritt. Wenn der Lehrer z. B. seinen SLliUlern vcni der 
V<T( hr!ing gewisser Tiere bei den Ägyptern erzählt, so dart er nicht den 
Hinweis unterlassen, daß aueli noch gegenwärtig einzelne Tiere, z. B. der 
Storch, die Schwalbe, aber auch die Schlange, das Wiesel gewisser Yer- 
dimng oder doeh abergUnbisehw Sehi»n sich erfreuen; man verehrt die 
ersteren, weil sie als nützliche Freunde des Mensehen gelten, man scheut 
diese als gefährliche Feinde; wie man in Ägypten den A]»is verelirte, so 
gibt m z. B. bei den Ruthenen einen „Oehsenfeiertag'* 1 25. April a. St. = 8. Mai 
n. St.), an dem diese Tiere zu keiner Arbeit verwendet werden dürfen: wer 
diesem Brauche zuwiderhandelt, erleidet Sehaden; mit den Ochsen feiern 
aneh die Besitzer, indem sie den ganzen Tag- ttber nichts tnn. Solehe Be« 
merkungen stellen zwischen einst und jetzt, dem Fremden nnd dem Bekannten 
feste Brücken her, an deren Küpfen Verständnis und Gedächtnis treue Wache 
halten. Zur Besprechung materieller Kn'tnrentwicklung geben besonders* 
Exkursionen Veranlassnng. Indem mau diese volkstUmliehen VerhHltnissc 
bespricht, wird mau stetj» die guten und nachteiligen Seiten derselben liervor- 
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heluMi kiinnen. Dazu jjibt <lie Schildernnfr der ^N'ohnnnjrsvorliHltnisse, des 
Feldbaues, der Viehzucht u. s. w. willkommene \ craiilaüsuiijjr- f'^brig^eus 
werden Beobachtungen bei Au8flUg:eu auch sonst vielfach Gelcgeulieit geben, 
auf volkskundliehe Fragen zurückzukommen. 

Der hohe Wert der Volkakande fOr die Erweekan^ der Hehnats* und 
Vaterlandsliebe ist unstreitig; nur wer sein Volk durch und dnreh kennt, der 
kann es wahrhaftig lieben und für dasselbe •redeihlich wirken. Wir haben 
schon oben 8. 46 ff. darüber ausfuhrlich gehandelt und v(>rvv(Msen daher auf 
diese Ausftlhningen. Ebenso wertvoll ist es aber, dali durch vergleichende 
Bemerkungen tiber alte und neue Gebräuche, über Überiieferungen der 
Fremde nnd der Heimat sieh der Qesiehtakreis des SehtllerB erweitere; es 
ihm bewußt werde, daß unsere Kultur das fortschreitende Ergebnis langer 
Entwicklung sei, daß zwischen einst und jetzt zahlreiche Anknüpfungs- 
punkte existieren, daß zwivchon den TerschiiMlen'Mi Völkern der Erde 
mannigfaltige Beziehungen l)estehcu, ein \olkcrgejst sie beherrscht und 
»ie verbindet. Insbesondere der Unterricht in der Geschichte, welcher anf 
diese Umstände, anf diese WeohselbeKiehnngen keine Rtteksieht nhomt, 
ist anfruchtbar. 

Ein Maupterfordernis der Hdiandlung der Volkskunde ist unbedingt, 
dafi das Volkstum in seinen edlen und idealen Teilen unangetastet bleibe. 
Mit kundiger und zugleich leinlühlender i4and müssen die Auswüchse aus- 
geschieden, der Kest gepflegt und gehegt werden. Wie die religiöse Über- 
zeugung und die Hntterspraehe, so ist ancb das Volkstnm ein hohes ideales 
Gut Alle idealen Gttter der Ifensehheit bilden aber ein so fest<:efugtes 
Ganze, daß, wer eines von ihnen zerstört, den ganzen Bau ins Wanken 
und Fallen bringt. Wie ein Tropfen Oift ins Blut (fps lebenden Organisnin^ 
gebracht, gar bald alle seine Teile vergiftet nnd zersetzt, so vergiftet da.s 
Volk jeder Angriff auf eines seiner idealen Güter. Wer die Religion eines 
anderen, seine Nation, seine Spraehe angreift, der hat sehen anch den Doleh 
gegen sich selbst gerichtet; wer das Volkstum in seinen idealen Seiten, 
mit seinem treuen Hangen am Alten, seiner Treue und Liebe zur VUtersitte 
dem Hohne preisgibt, der pflau'/t in dasselbe jene zerst>»rendcn Gewalten, 
die einst alles zu vernicliten droben. Mit Recht sagt Zmigrodzki (Die 
Mutter bei den Vülkeru arischen Stammes, S. 346 ff.j: „Der Materialismus 
und die darans folgende xn grofle Nllehtemheit, eine krankhafte Erscheinung, 
geht, nachdem sie sich der städtischen Bevölkerung schon bemächtigt hat, 
jetzt aufs Land. Die materialistiKche Nüchternheit nenne ich eine Krankheit, 
weil die rimntasie zu den Bedtirfnif^sen eines freistig gesunden Mon^^ehen 
gehört und man >ie zu den Bilduuirselenienten ersten Ranges rechnen muß. 
Die Erscheinung dieser psychischen Krankheit wird, wie es bei vielen 
physischen Krankheiten der Fall ist, desto stfirker sein, je urwüchsiger, je 
ToUkraftiger der affizierte Organismus ist. Deswegen muß man die Folgen 
fttrehten, wenn diese Krankheit weiter so vorgehen sollte nnd sieb auch 
der I>nndhevölkening beinnelitiiren wUrde. Das er«te Svinploni «le«;spn ist 
gerade das Absterben der Vtdktihitten und Traditionen, das I )aliinsihwiiiden 
des ländlichen GcmUtslebens. Deswegen beklage ich intiig die.^en Verlust, 
und es tut mir sehr weh um unser Landvolk. . . . Nicht das Versehwinden 
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des Aberi^laubens, sondern den flemUlsvcrlust heim Volke betrauere ieb. 
Man nimmt so vir! damit dorn Volke, ohne ihm dallir etwas 7a\ peben — " 

Selbstvcrstüiitilirh ist es, daß der Lehrer zunHchst selbst sieh die ent- 
sprechenden Kenntnisse verschaffen muli. Es genügt aber nicht etwa eiu 
Werk Uber denjcnigeo Volksstamm za lesen, den man za bebandeln die 
Absiebt bat. Man ynrd yielmehr, naebdem man sieb genanere Kenntnis ttber 
die heimatlichen Verhältnisse verscbafll bat, TOr allem auch das passende 
Vergleichsmaterial herbeischaffen mltssen. Die eingehende Kenntnis des 
heimischen Volkstammes verschafft man sieb luxWer aus der vorhandenen 
Literatar am besten durch eigene Forschung; nur derjenige Lehrer^ der 
aucb selbst VoDcsibreeber ist, wird mit vollem Erfolge arbeiten kennen; nnr 
er wird aneb seine Seblller znr Selbstbetätignng auf diesem Gebiete anregen 
kttnnen und dadmreb denselben reges Interesse einflößen. Das Vcrgleichs- 
material mit dem hcimisehen Volksstamm muß sich aber vollends jeder selbst 
herbeischaffen; kennt man diesen einf:ehend. so wird die Lektüre jedes 
Werkes tiber verwandte nnd fremde Völker und ebenso die Durchsieht der 
volksknndlicben und ethnographiseben Zeitsehriften vielerlei Stoff zom Ver^ 
gleicbe darbieten. Vor allem wird man Andrees „Etbnograpbisebe Parallelen 
und Vergleiche'' und Heihvalds ^Bthnograpbisobe Kösselsprllnge^ mit Erfol|[^ 
benutzen. Ans dle^ien Werken lernt man in trcfflieher Weise das Wesen 
der vergleichenden Betrachtunfr kennen nnd erhält reielie Anregungen, die 
man bei der Lektüre volkskundlicher und ethnographischer Werke zum 
Zwecke des Vergleiches mit den beimadieben VerblltniBsen weiter ver- 
folgen kann. Die geinndenen Vergleiebsstellen wurd man sieb natUrlieb in 
geeigneter Weise notieren mtlssen. Am besten verzeichnet man jede Stelle 
auf einem besonderen Blatt Papier; es ist dies eine dankenswerte, aneb 
literarisch ver\v< ithare Arlteit. 

Für den Lehrer, welcher durch unsere Ausführungen veranlaßt wird, 
sich vor allem zunächst mit der beimatlicbeu Volkskunde za beseMftigen, 
ixMge hier noeb die wicbtigste Literatur zusammengestellt werden. Es 
werden nur die notwendigsten Andeutungen gemacht, um — wenn man so 
sagen dnrf — den ersten Schritt ins volksknndliehc (leinet /n erleichtern. 
Hierbei kann aber nur auf Österreich-Ungarn und auf Deutschland KUck- 
sicht genommen werden. 

Ülier die Volker Österreich-Ungarns besitzen wir mehrere leiebt 
zngingliebe Werke, in denen man ttber dieselben Belehrung finden kann. 
Es ist dies nicht unwiclitig, da die große Mannigfaltigkeit der Berttlkemng 
sonst nieht unlied«Mitende Schwierigkeiten schaffen würde. 

Vor allem sei auf das mouunientale Werk ..Die österreichisch- 
ungarische Monarchie in Wort und Bild'* i Kronprinzeuwerk) verwiesen, 
das in seinen, den einzelnen Kronländern gewidmeten B&nden, von Spedal* 
forschem verfaßte, reich illustrierte Artikel ttber alle, die einzelnen Provinzen 
bewohnenden Volksstiimme bietet. Man hat also hier das liebte Mittel an 
der Hand, in ^^'ort und r.i'd sjcii leicht Uber die Bevölkerung jedes i^andes, 
ihre Sitten und < lehriinclie. ihre Lebenswei^^e, Wohnungen. Beschäftigung, 
»Sprache. Literatur iieiehren /.u kiHinen. überdies ist das Werk allgemein 
zugUnglich, da es wohl in jeder größeren *;^chulbibiiothek aufliegt. 



Digitized by Google 



144 Die wielitigstflD Werke zur Velkskunde Ö*torreich*Uiig«nit. 

Als ein in der Schule trefflich verwendbarem; Lehrmittel «ind die „Wand- 
hilder der VJilker ( »st erreich-lJngarns** gezeichnet vom Maler A. Trentin, 
herausgegeben von Prof. Dr. F. Umlauft (Wien, Pichler) zu bezeichaen. 
Die großen in reichem Farbendraek ansgefttlirten Blfttter entstehen dnreliaoB 
der Katar; sie sind naeh an Ort nnd Stelle aofgenommenen Originalen ge- 
zeichnet, 80 daß nicht nur die Nationaltrachten eclit, sundern aneli die 
Physio*rnomien und die Umfrcljinif^, das Hausgerät «. w. lebenswahr sind. 
Dienes Hildcrwerk enthält lol^^eiide Typen: Deutsch -Tiroler ( Passeier i; 
Deutsche aus der Egerer Gegend in Böhmen j SiebeubUrger Sachsen; Tschechen 
ansder Pilsner Gegend; Polen (Krakowlaken); Bnthenen (Hnznlen); Magyaren; 
Bom&nen; Kniaten; Bosniaken. Zu diesem BUderwerke existiert anoh ein 
kurzer erkUlrender Text 

Neben diesen Werken kommt besonders in Betracht die Sammlung: 
„Die Völker Osterreich-tJngarns. Ethnographische und kultnrhistorische 
Schilderungen" (Wien and Tesoben, 1881 — 1885). Die»e Sammlung enthält 
folgende Bände: 

1. K. Schober, die Deutschen in Nieder- und Oberüaterreich, Salzburg, 
Steiermark, Kümten nnd Krain. 

2. J. Bendel, Die Dentsehen in Böhmen, MKhren nnd Schlesien. 

3. J. H. Sebwicker, Die Dentsehen in Ungarn nnd Siebenbürgen. 

4. J. E^Tfrer, Die Tiroler. 

0. P. Hunlalvy, Die Mnirvaron. 

(}. J. Slavici, Die Kumiiuou in Ungarn, Siebenbürgen und der Bukowina. 

7. G. Wolf, Die Joden. 

8. J. Vi ach, Die Tsehecbo-Slayen. 

IK J. Szajski, Die Polen und Tviitheiien in Galizien. .\ls Ergänzung 
hierzu Kaindl, Die Huzalen, ihr Lclti n. ihre Sitten und ihre VolksUber- 
lieferung (Wien 1894), und V. l^ucbevyC, Huculstyaa, d. i. das Huzulen- 
land (Lemberg 18Ü9— 1ÜÜ2). 

tO. 1. Hälfte. J. ^nman, Die Slorenen. 

10. 2. Hlllfito. J. Stari, Die Kroaten im Königreiche Kroatien und 
Slaronien. 

U. Tb. r. Stefanovi('' Vihovsky, Die Serben im südlichen Ungarn, 
in Halüiatiun, Busnic-ii uiui in der Herzegowina. Mit einem Aniiaug: Die 
Süd ungarischen Bulgaren von G. Ozirbusz. 

12. J. H. Sebwicker, Die Zigenner in Ungarn nnd Siebenbtti^jen. 

Weniger ausführlich findet man die Bevölkerung Österreich-Ungarns 
noch Tom Tolk^nndlieben Standpunkt betraehtet in dem Sammelwerke: 
„Die Länder dsterreieh-Ungarns in Wort nnd Bild.^ Heransgegehen 
▼on Prof. Dr. Fr. Umlauft (Wien 1881/9). Diese Sammlung nmfaßt: 

1. Fr. Umlauft Das Erzherzogtum Osterreich unter der Euns. 

2. Ford. Grassauer, Das Erzherzogtum Osterreich ob der Enns. 
J. M. .filttuer, Die ^refUrstete Grafschaft TWrol und Vorarlberg. 

4. IL Jauker, Das Herzogtum Steiermark. 

5. E. Richter, Das Herzogtum Sababurg. 

0. Stein Wender, Das Herzogtam KSrnten. 
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7. V. Lau^haa», Üa» Königreich Buhmeu. 

8. h. Smoll«, Die Haikgrafsehaft Mähren. 

9. A. Peter, Datt Uerzo^um Sohlesien. 

10. J. Janduurek» Das Kttnigreieh (Halmen nad Lodomerien und das 

Uenfiogtnm Bnkowina 

11. F. f^wlda, Uab ilerzugtum Krain, da:» Küstenland und das Künig- • 
reich Daimaueu. 

12. J. H. Sehwicker, Das Königreich UngariL 

13. K. Reieeen berger. Dsm Grußfürstentnin Siebenbürgen. 

14. Fr. S. Rrauli, Die rereinigten Königreiche Kroatien und Slavonien. 

15. iL Hoernes, Bosnien nnd die Herzegowina. 

Für Deutschland itetttehva leider noch nicht umiaSHende Sammel- 
werke, in denen jede« Land oder jeder Volksstamm seine besondere gleich» 
müDige Bebandlnng gefunden hfttte. Indes ist hier die Bevölkemng eine weit 
einheitlichere als in Österreich -Ungarn; sie bietet daher auch weniger 
Schwierigkeiten. Zu berUcksichti^ren sind hier vorwie^rend dcntache StUmme; 
daneben kommen nur noch S);iv«'n in Hctracht. l'ür beide liruppen haben 
die letzten Jahre zuuücht»! zwei uilgemeiue Werke gebracht, welche zu den 
besten unserer Literatur ziUilen, nSndieh: „Deutsche Volkskunde*^ von £. H. 
Meyer (Strafiburg, K. J. Trttbner, 1898 ) und „Die Slaven in Deutschland«* 
von F. Tetzner (Braunsehwelg, F. Vieweg, 1902i. 

Dan Buch von Meyer wird jedem, der deutsche Volkskunde iM'treiben 
will, ein ausj::ezeichnetcr Führer sein. Es behandelt in überaus anreihender 
Weise Dorf und Flur, das Haus, KörperiH;t!.ehalleuheit und Tracht, .Sitte und 
Brauch, Volkssprache nnd Mundarten, Volksdichtung, endlieh äagen nnd 
MUrchen. Es sind treffliche Darstellnngen, die freitieh nicht ein bestimmtes 
Land oder einen bestimmten deutsch«! Stamm berücksichtigen, vlelmclir 
•/nmeist das Hnü-omein Typische znsninincrifnssen. Damit bietet das Buch 
alter auch die beste Crundlape flJr weiteres ^pe/.ialstudinm jedes deutschen 
Volksstamnies. Duy.u komuit die Fülle von Anregung, welche dasselbe gibt. 
„Dieses Buch", sagt der Verfasser, „ist ein Buch der Beispiele, gleichsam 
ein in die erzählende Form gegossener Fragebogen. Es soll die Tielfftitigen 
T<»ne des Themas anschlagen, die LeitmotiTe hervorheben nnd bald hierhin 
bald dorthin zeigen, zur Mitlxobachtung nnd Mitforsclmiiir anre^ren und die 
Teilnahme der Leser den liereit^ bcKtebenden wie (b ii noch sich l)ildcudcn 
Organen und Vereinen für deutsche Volkskunde zuwenden. Es hoflt dabei 
Mlber, von aUen Seiten her mannigfach berichtigt nnd ergttnst sn werden, 
und gerade darauf ist es angelegt. So soll die Laienhilfe immer mehr in 
wissenscbafUiche Bahnen einlaufen; so sol! eindringliches Verständnis die 
höheren Klassen, die mit den Worten .Abt-rglauben', , Hoheit' und aiub^ren 
j^chlagwörtern so vieles Volkstümliche schnell fertig abtun, den niederen 
nähern. Unser Jahrhundert darf nicht schliclien, ohne daÜ eine wirkliche, 
eingehende Kenntnis des Volkes in den weitesten Kreisen wenigstens an- 
gebahnt würe.** Dieses Buch wird gewiJl in vielen Lesern jenes Oefthl 
erwecken, dem ein dankbarer .Schüler Meyers mit den Worten Ausdruck 
verliehen bat: „Uns sind jetzt erst die Angen geöfiiiet tiber unsere Heimat, 

Kstndl, Volkikiiiid». 10 
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Uber unser Volk and unser eigenes Leben." Kcheu dem biuhe von Meyer 
wird man zur allgemeinen Vorbereitung vor allem noch das reichhattige 
Werk von A. Wuttke, ^Der deutsehe Volksaberglaube der Gegenwart" 

(2. Aufl., Berlin 1861») herbeiziehen. I 

Von frmndlegender Bedentans- für die Kenntnis der slavisehen 
\ t»ikcr Deutschlands ist Tetzners Buch. Darin werden die einzelnen Volks- 
stämme in Wort und Bild in besonderen Abschnitten behandelt. Preulien, 
Littauer, Karen, Masuren, Philipponen, Tsebeehen, Mührer, Serben, Polaben, 
Slovinzen, Kaschuben und PoU n finden ihre tiu>hr oder weniger eingehende 
Berücksichtigung. Lehrreich sind die Versuche des Verfassers, einzelne ab- 
weichende Fornu'Ti der Leliensweitse. der Bauart, Tracht, Geräte ii. dfrl. aus 
den Eigentiinilichkeilen der Landschaft, den Lebensbedingungen und den 
geschichtlichen Ereignissen zu erklären. Die verschiedenen JSeiten des Volks- 
lebens finden gentigende Berücksichtigung, so dafi das Werk allen Anfor« 
demngen genfigt nnd auch jenem Leser, der nur für einen der slaviscben 
Volksstämnic näheres Interesse hat, ein guter Führer sein wird. 

Ks orllbritTt nor* somit nur norh für die einzelnen deutschen Land- 
schaften und \ olksstiimme die wichtigere Literatur anzuführen. 

Für Bayern wird man vor allem herbeiziehen die „Bararia, Landes- 
und Volkskunde des Königreiches Bayern", 4 Bünde, heransgegeben von 
Biehl iMttnchen 1860 ff. >. Von Wert ist noch immer Fr. ranzers reich- 
haltige Sammlung ^Bayrische Sagen und Bräuche", 2 Bände (München 1^4s' 
nnd 185.1 1. Sehr anregend sind die Arbeiten von M. HiU'ler: ..Wald- und ' 
Baumkult in Beziehung zur Volksmediziu 0)>crhu}erus" i Müuciieu 1892 > 
und „Volksmedizin und Aberglaube in Oberbayerns Gegenwart und Vergangen- 
heit** (Manchen 1888 k Schließlich sei aaf die ffMitteihtn^ und Umfragen 
des Vereines fllr bayrische Volkskunde und Mandartenforschnng** hin:rewiesen. 

FUr die schwäbischen Länder i Wtlrttemberg, Badenl mögen E. Meier. 
Deutsehe Sagen. Sitten und Gebränehe ans Schwaben, 2 Bände (Stutt- 
gart 1852 1 und Birlinger. Aus Schwaben. Sagen, Legenden, Al>erglaube, 
{Sitten, Rechtsgebräuche, Ortsueckereien, Lieder und Kinderreime (Wies- 
baden 1872/74) genannt werden. Sehr empfehlenswert ist eine Durchsieht 
der Zeitschrift „ÄhumHnia**. 

Von den Arbeiten tllx'r f^lsall-Lothringcn mögen genannt werden 
Stehle, Volkstümliche Frste, Sitten und (Jebräiiche in Elsali ulahrbücher 
für Geschichte, Sprache und Literatur in Elsall-Lothringen) und Kichard, 
Traditions populaires, croyances superstitieuses. usagcs et cuutumes de 
Taneienne Lorraine (Bemiremont 1848). AuOer den ^nannten j,Jährhädiem^ 
ziehe man besonders herbei die „Akatia, Jahrlnnli für elsüssiflohe (rc- 
schichte, Sage, .\ltertum8kunde, Sitte, Sprache und Kunst**. ' 

Nassau und Hessen. Tfister, Sagen und Al)erglaube ans Hessen 
und Nassau Marburg 18H.">). Kehrein, Volkssprache und Volkssiiie im 
Herzogtum Nassau, 2 Bände (^Leipzig 1801/. Kolbe, Hessische Volkssitte 
und Gebräuche im Lichte der heidnischen Vorzeit (Marburg 1888). Von 
den Zeitschriften seien genannt: „.irr/M* />//• hcssisrln (ii>rhirlik und Altvf- 
tin/fskuttde** und „Zcifschriß des Vereines /Hr hesaisciic Gcschidiiv md Lattdes- 
kunde'*. 
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Cber Schlesicu baudeit Ph, v. Walde in „J^chlesicn in öa^e und 
Braach** (^Berlin 1884). Beiehe Xiteratar findet man venseiehnet in Partseh, 
Literatur der Landes- und Volkskunde der Provinz Schlesien (Breslau 1892 (Fa 
Im übrigen sei anf die MiUeihmgm der Sdtlesischen Geaelkeht^ fUr Volk»- 
hmde verwiesen. 

Sachsen und Thüriiifren. Ortel, Beiträge zur Landes- und Volks- 
kunde des KönijUTcicht's Saclisen (Leipzig 18!>0\ Scliiiiidt, Seyffert und 
bponsel, Säcbbistlie Bauerutrachten und Bauernhäuser Dresden 1897; 
herausgegeben ans Anlaß dee stehsisehen YolkBtraehtenfestes, Dresden 1896). 
Köhler, ^'olksbraach, Aberglanbei Sagen und andere Überlieferungen im 
Voigtland mit Berllcksiohtigiing des Orlagaues und des Pleißnerlandes 
(Leipzig 1867). Kronbiegel-Henipel, Sitten, Gebräuche, Trachten, Mundart, 
häusliche und "wirtschaftliche Einrichtung der altenburgischen Bauern i Alten- 
burg 1889). Sommer, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachsen und 
Thttringen (HaUe 1846). Witzeehel, Kleine Beitrüge zur dentseben Nydio- 
logie, Sitten- und Heimatsknnde in Sagen und Gebriinoben aus Thttringen 
i^Wien 1878 ). An Zeitschriften seien genannt: Miiteilungen des Vereines für 
sächsische Vollsl Htuh : Zi it^chriß des Vereines ./V(/' Thüringer (iesrhirhte: 
Archiv f in- J.dmhs- nml V<>lf:s/:ifnde der Provinz Saehsen nebst angrenzenden 
Landesteileu. E. Kicliter gibt Verzeichnisse der „Literatur der Landes- 
nnd Volkskunde des KnnigreicheBSach8e]^ heraus (Dresden 1889, 1892, 1894). 
Nachträglich möge auf die ror kurzem ersehienene Schrift „Die sHebsisehe 
VolkskiinH<> :ils Lehrstoff in der Volksschule. Hit 64 Abbildungen (Leipzig) 
von P. Benndorf verwiesen werden. 

Für die nordöstlichen Teile Deutschlands seien irenannt: Tettan 
und Tenime, Die Volkssageu Osipreiißtns, LittaueiiH und Westprtniliens 
(Berlin 1865;. Lemke, Volkstümliches aus Ustpreulieu, 2 bände (Mohruugen 
1884/7). Frischbier, Hexensprnch and Zauberbann. Ein Beitrag zur Ge- 
sehichte des Aberglaubens in der Provinz Preußen (Berlin 1870). Knoop, 
Volkssageu, Hrztthlangen, Aberglaube, Gebräuche und Märchen ans dem 
^■»stlichen Hinterponnnern iPtTscn is^r>i Bartsch, Sagen, Märchen und Ge- 
bräuche ans Mpckleiiburg, 2 Bünde (Wien IbTU 80). Kuhn, Märkische Sajren 
und Märchen nebst einem Anhange von Gebräuchen und Aberglauben 
(Berlin 1843 1. 6 an der, Die wichtigsten Momente des Lebens im Glanben 
4es Volkes der Xiedwlansitz (Mitteilungen d. niederlans. Gesellschaft für 
Anthropologie und Urgeschichte, 1890). Eine lokale volkskundliche Zeitschrift 
besitzt in diesem Gebiete nur Ponnnern: „Wütter für pomiHPr^rhc Volkshundf . 
Monat'5'^ehrift ttir Sage und Mün hen, Sitte und Brauch, Schwank und Streich, 
Lied, liätnel und Sprachliches in l'ununern.'* 



'i Leider ist mir die.sc Arbeit uictit zur IIaa<l. Icli bin auf dieselbe erst wälirußd 
des I,p«(«ns der Korrckiur duiTli die in Nr. 22, lid. ö2, des „(iIobu> - "r^< hi . ncne kurze An- 
zeigt- aiu Umschlag aufiuerksHni gemacht worden. Andree beuuMkt: ^Ki.i f^Iücklicher Ge- 
danke des Verfuaers ist e» g:eweBeii, in diecein Werkchen den Unterricht in der Volks- 
kunde llir die Schule imni(l;::< ri eht zu machen Wenn früh bei den Kindern der Sinn 

für die V'olkskuude geweckt wird, dann ergibt sich nicht nur durch Samuieln ein uu- 
«sittelbsrer Nntun dai«h und für die LenoeBdea, sondern alte Sitten, GebrKuehe, Lieder, 
Spiele werden sich bewurzeln." Dieses entsiirleht gans uasem AosfUhningen. 
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Die wiehtigste Literatur zur Volkskande DeatscUiuidfl. 



Von den nordweBtiichen Ländern beaifxt Branntekwei; in dem 
* Werke Ton R. Andree^ „Brannsehweiger Volkaknnde''} dai bereits in. 

2. Auflage erschienen ist (Braunschweig, Vieweg), ein so treffliches Werk, 
daß es fllr iihnliohe Arbeiten als das besti- Muster hingestellt werdrn kiuiii 
Seemann, Hannoverische Bitten nnd (Tebräuche in ihrer Beziehung zur 
Pflauzenwelt (Leipzig 1862). Montanas, Die deut^hen Volksfeste und 
Volkügebräuche, die Sitten und iS^en des dentseken Volkes am Niederrheia 
(Iserloh]i\ Derselbe, IHe Vorscni Sa^n und Geschiebten der Lftnder 
Cleve, Mark, Jülich, Ber- und Westfalen. 2 Bände (Elberfeld 1870/1). 
Kuhn, Sagen, GebrUuche und Märchen aus Westfalen, 2 Bände (Leipzig 1859). 
Weddigen. Westfalen. Land und Leute in Wort und Bild i Minden 1884 ». 
Hart mann, Bilder aus WesUaleu. Sagen, Volks- und Familienfeste, Ge- 
bräuche, Volkaaborglaubeu und sonsiige Volkstümlichkeiten des ehemaligen 
FOrstentams Osnabrück (Osnabrttck 1871 nnd Blinden 1884). H. Meier, 
Ostfriesland in Bildern und Skizzen, Land und Volk in Geechichte und 
Gegenwart (Leer 18081. Jensen, Die nordfriesisehen Inseln Sylt. Ff'ihr. 
Amruni und die Halligen vurnials und jetzt, mit besonderer Berlleksichtigung 
der l^itten und Gebräuche der Bewohner bearbeitet, mit zahlreichen Ab- 
bildungen und farbigen Trachtenbildem (Hamburg 1891). Straekerjan,^ 
Aberglaube nnd Sagen ans dem Hensogtom Oldenburg, 2 Bfiade (Olden- 
bu^ 1867). Derselbe, Von Land und Leuten. Bilder und Gesohiebten aua 
dem Herzogtum Oldenburg (Oldenburg 1882 >. Koster, Altertümer. Ge- 
schichten und Sagen der Herzogtümer Bremen und Verden (Stade 18,')H'. 
Deeckes, LUbische Geschichten und Sagen (Lübeck 1878 1. Femer zieiie 
man herbei die Zeitschriften: Zeilschnft tles JJarsverciucs für GescJiichte und 
AUtfiiumskunde, BhehMie GeickiehtsbläHert Ost/rieiisdtes Mwaisbhtt Jür 
provhuktle fnknssi n, Frie$die VoJLsalmcaiak, MUieüungen des Vereines für 
LUbeHsrln- (jfi'srhichtv aud Älkrtmitskundv. 

Die meisten der mittel- und norddeutschen Länder berücksichtigt das 
tüchtige Werk: Kuhn und Schwartz, Norddeutsche .Sagen, Märchen und 
(iebräuche aus Mecklenburg, Pommern, der Mark, Sachsen, Thüringen, 
Braunschweig, Hannover, Oldenburg nnd Westfalen (Leipzig 1848). 

Die weitere Spezialliteratar wird man mit Hilfe der literarischen Nach- 
weise im zweiten Kapitel zusammenstellen können. Dort findet man insbe- 
sondere auch die volkskundlichen Zeitsrliritn n allgemeinen Inhalts aufge- 
zählt, welche für alle Länder von Wichtigkeit sind. Vor allem ziehe mal» 
L. Mogks Bericht zurate (siehe oben S. 21) ). 

Dieses vorwiegend für Lehrer bestimmte Kapitel kann nicht besser ge- 
schlossen werden als mit den Worten ihres Amtakollegen G. Kademacher. 
Derselbe bemerkt in seinem Vortrage „Lchrer-iehaft und Volkskunde" f<»l 
gen<leH: „Mit vielen Mitteln sucht man den Lehrerri die Schönheit ihrer 
1 iitigkeit vorzuführen. Man redet in der blumenreichsten und begeistertsten 
Weise von dem idealen Streben und Wirken — leider, leider geht in der 
Not des Lebens so vieU < von <lieseni verloren, manches erweist sieh anders^ 
und fremd steht oft der Lehrer da. fremd inmitten einer kalten, so sagt er, 
zugeknöpften unzugänglichen Gemeinde. Und wie leicht würe doch der 



Digitized by Google 



ScblnBwort an die Lehrer. 



149 



Schlfissel znm Uer/xn der Landlenfte und der Jugend j::cfunden, wenn der 
junge Lehrer gelernt hätte, vor jeder Außniinfr des Volks^remtltes nicht 
zurüi'k/.uschrcckon, sondern als Betätigungen eines uralten (ieisteslebens, 
einer ehrwürdigen Anschauungsweise sie zu betrachten. Diese Gedanken 
werden den bcohachtonden Lehrer erfreuen, er wird die Liebe zum Volke 
in sieh erstehen lehen, er wird den Volke« unverwllstliehe Lebenskraft be- 
wundern und so in seiner ganzen Tätigkeit sieh gestärkt und gekräftigt 
fühlen. In diesem Sinne wird er das Motto erklärlich finden, das dem l r- 
quell vorgedniekt steht: .Das Volkstum ist der V<»lk«'r Junghrimnpn.- Darum 
frisch an die Arbeit, meine Herren I Sie werden ihren Wirkungkrei» lieb 
gewinnen und Verständnis filr das Volk erhalten, sie werden manche frohe ' 
und heitere Stunde genieOen und der Wlssensehaft einen Dienst erweisen . . 



KftlBdi, ToUniniid«. 
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